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				Der Berg des Lichts

				ALLUMEDDON ist nahe! Allerorten auf der Lichtwelt – selbst in ihren düsteren Bereichen – mehren sich die Zeichen, daß die Stunde der Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis immer näher heranrückt.

				Und es scheint so, als ob der Zeitpunkt die Finstermächte begünstigen würde, da das Kommen des Lichtboten, der die Entscheidung zugunsten des Positiven herbeiführen könnte, noch nicht abzusehen ist.

				Somit bleibt es den auf der Welt weilenden Streitern für die Sache des Lichts allein überlassen, günstige Ausgangspositionen für ALLUMEDDON zu beziehen.

				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, auf den sich die Hoffnungen vieler gründen, hat soeben erst seinen Zwangsschlaf im Todesstern beendet. Und Fronja, die Tochter des Kometen, hat ihren Geliebten verlassen und gerade die Rückreise nach Vanga angetreten, wo sie wieder in die Pflicht genommen werden soll.

				Auch Luxon, der junge Shallad, ist fern von seinem Herrschaftsbereich. Seine verlustreiche Suche nach der geraubten Flamme von Logghard hat ihn mit den letzten seiner Gefährten in das Zentrum des Inselreichs der Zaketer geführt.

				Dieses Zentrum ist DER BERG DES LICHTS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon – Der Shallad besteigt den Berg des Lichts.

				Kukuar, Dani und Yzinda – Einige von Luxons Begleitern.

				Aiquos und Quaron – Zwei machtgierige Magier.

				Necron – Luxons Augenpartner.

				Hoenna und Sigatai – Zwei Herrn des Lichts.

			

		

	
		
			
				1.

				Sie waren noch unendlich weit vom HÖCHSTEN entfernt.

				Jeder Schritt, den sie zurückgelegt hatten, zeigte ihnen die Schwierigkeit ihres Vorhabens. Jetzt fing es zu dunkeln an, die sinkende Sonne hüllte sich in faserige Wolkenschleier. Ihr letztes Licht fiel auf den riesigen Hang, der in den ewigen Wolken verschwand.

				Vor den Fremden hing in hundert Schritten Entfernung ein riesiger, dunkler Felsblock. Er glänzte vor Nässe, und Flechten, Moospolster und kleine Büsche wuchsen in den Spalten. Riesige große Höhlen, schwarz trotz der waagrechten Sonnenstrahlen, ausgefüllt von kreisförmig wachsenden Flechten, starrten als Augen hinunter auf die Wanderer. Eine scharfrückige Nase voller Kerben, von der rechts und links tiefe Rinnen in die Winkel des Rachens hinunterführten.

				Überall zeigten sich Spuren einer seltsamen Vergangenheit.

				Luxon blieb stehen, stützte sich schwer auf seinen Knüppel und atmete tief ein und aus. Ein stechender Geruch hing in der feuchten Luft. Langsam drehte er sich um. Sein Fuß schmerzte; unter dem Ballen hatte er eine blutige Blase.

				Die Landschaft am Fuß des riesigen Berges verschwamm in den abendlichen Nebelschwaden. Sonnenlicht strahlte auch auf das weit entfernte Meer. Schwach zeichneten sich in der fruchtbaren Landschaft die Kanäle des Feuerlands ab, die ins Meer mündeten.

				Wieviele Tage lagen seit den erschreckenden Stunden und heute, zwischen dem Untergang der Flotte von Logghard und dem beschwerlichen Aufstieg zum Berg des Lichts?

				Luxon hatte das Zählen vergessen. Wieviele Tage es auch immer waren – für Luxon, seine Krieger und Freunde, und für die Gefangenen spielte es keine entscheidende Rolle.

				»ALLUMEDDON wird uns überraschen«, sagte er ohne viel Hoffnung. »Und wenn es hier an der Flanke des Berges ist.«

				Seit das Floß von Onaconz aus sich der Strömung anvertraut hatte, seit die Ayadon mit Varamis und Hrobon auf Kreuzkurs gegangen war, gegangen war, schien ein Tag wie der andere zu sein. Floßvater Giryan brachte seine Ladung in der langsamen, aber zuverlässigen Strömung bis hinauf nach Atopeko, der letzten Insel, die man auch als die Spitze des Einhorns bezeichnete.

				»Sollen wir hier lagern, Luxon?« fragte Zarn und warf sein schweres Bündel zu Boden.

				Luxon schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf die große und rätselhafte Höhlung des Loches unter der Nase und über dem kantigen Kinn des Felsblocks. Der Eingang schien grundlos zu sein und direkt in den Bauch des Berges zu führen.

				»Noch nicht. Wir holen Atem und rasten dort drüben. Dort gibt es, denke ich, mehr Schutz.«

				»Kommst du nach?«

				»Natürlich. Gebt auf Aiquos acht.«

				Zarn stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. Er deutete auf Yzinda, die ihre Hand am Dolchgriff hatte.

				»Das ist meine geringste Sorge, wenigstens jetzt«, knurrte er. Luxon nickte. Er wußte, daß sie seit dem Betreten des festen Landes unausgesetzt beobachtet wurden.

				Bisher hatte er selber nur viermal flüchtig ein Gesicht gesehen; große, brennende Augen, die sofort wieder hinter Büschen, Felsen oder Mauerbruchstücken verschwanden, wenn er den Kopf drehte und versuchte, den Späher zu erkennen. Es lag für ihn eine gewisse grimmige Befriedigung darin. Die anderen waren halbwegs ohne Macht – noch.

				Luxon und seine kleine Gruppe waren den »östlichen Weg« gegangen. Giryan hatte das Floß vom letzten Landepunkt aus in die Kanäle gesteuert, in den Hauptweg jenseits von Onta-Hokap. Ohne Schwierigkeiten hatte die Königin der Wellen und Strömungen den letzten Hafen erreicht.

				Veta-Talum hieß dieser Hafen, der schon von der Silhouette des Berges überragt wurde.

				Der Berg des Lichts. Sitz des HÖCHSTEN. Ein gleichmäßiger Kegel mit geschwungenen Hängen, die in erstaunlicher Unregelmäßigkeit sich hinunterzogen in die Ebenen von beängstigender Fruchtbarkeit.

				Welche Botschaft hatte Necron jüngst übermittelt?

				Das HÖCHSTE stirbt…

				Und jetzt waren sie allein und auf sich selbst gestellt. Diejenigen, von denen sie beobachtet wurden, halfen ihnen nicht. Aber sie griffen auch nicht an. Das Faustpfand, vier wichtige Geiseln, hielt sie davon ab. Die Gruppe, die Zarn anführte, kämpfte sich wie ein Zug Ameisen langsam, lautlos und hartnäckig aufwärts durch das unbekannte Land.

				Wo war Necron?

				Seit Tagen hatte es keinen Augenkontakt mehr gegeben. Irgendwo zwischen dem Fuß des mächtigen Berges und der riesigen, kranzförmigen Wolke mußte er sein! Wo?

				Luxon riß sich endgültig von dem Bild los, das sich ihm in der Lichtflut der untergehenden Sonne zeigte. Alles war von dunklem Rot Übergossen und nahm ein merkwürdiges, bedrohliches Aussehen an. Luxon packte den Stecken fester und kletterte den anderen nach. Zarn hatte inzwischen die Baumgruppe erreicht und löste die Fesseln an Aiquos’ Handgelenken.

				»Hier ist eine Quelle!« rief er.

				Ein Pfeilschuß weit gähnte das offene Maul des riesigen Felsens. Luxon vermochte nicht zu sagen, ob diese Fratze natürlichen Ursprungs war oder von Menschenhand gestaltet; der Koloß aus triefender Schwärze wirkte auf ihn bedrohlich und von Magie erfüllt wie vieles in diesem Land. Luxon kletterte die letzten Schritte auf dem kaum erkennbaren Weg nach links, dann nach rechts, und schließlich stand er vor den erschöpften Mitgliedern der kleinen Gruppe.

				Mit dem Fuß rollte Luxon einen ausgetrockneten Ast in die Richtung des Hexenmeisters.

				»Wir werden ein Feuer machen!« entschied er.

				»Quaron wird uns finden, und dann nimmt er grausame Rache an dir!« versprach Aiquos. Luxon nickte ruhig und sagte:

				»In diesem Augenblick, Hexenmeister Aiquos, wird dein Leben enden. Lange genug kennst du mich. Wisse, daß ich nicht scherze.«

				»Vielleicht gelingt es dir. Aber dann wird dich das HÖCHSTE vernichten.«

				»Ein würdigerer Gegner als du«, wich Luxon aus. »Hilf uns beim Feuermachen. Sonst wird dein Hunger größer als der Berg des Lichts.«

				Widerwillig machte sich Aiquos daran, den Kriegern zu helfen.

				Sie alle waren von dem langen Marsch schwer gezeichnet. Das Barthaar sproß, die Männer stanken nach kaltem Schweiß, die Kleidung war mürbe und zerschlissen. Sie hätten einen Arm hergegeben für ein warmes Essen, ein heißes Bad und neue Kleidung. Selbst das Leder der Stiefel und Sandalen löste sich langsam auf.

				Dani, Zked und Uzo, die Duinen des Hexers, hatten ihr großes gelbes Tuch zerschnitten und wanderten für sich allein durch das Land. Es war unmöglich gewesen, sie zusammen gehen zu lassen – und es war Luxon recht, denn als Einheit waren sie wirkungsvoll und ein gehorsames Werkzeug des Aiquos. Allein spielten sie keine übergeordnete Rolle. Sie waren nichts anderes als hungrige, durstige und erschöpfte Wanderer in einer gefährlichen Umwelt.

				Eine kleine Flamme züngelte hoch, verbrannte dürres Gras und kleine Zweige und leckte über die trockene Rinde der Holzstücke.

				»Eird!« sagte Luxon. »Geh hinüber zur Quelle und bringe Wasser. Wir werden wieder diesen Tee zubereiten, der unseren Hunger stillt, ohne uns zu nähren.«

				Der Krieger aus Logghard nickte, packte die Wasserschläuche und ging im letzten Licht des Tages hinüber zur Quelle. Wieder blickte Luxon in die schwarzen Augen des mächtigen Kopfes, der aus einem grünen Hang hervorgebrochen war… vor Urzeiten. Aus dem weit geöffneten Rachen kam eine dünne, gelbe Nebelwolke, die nach Schwefel roch. Schwarze Geschöpfe, unterarmlang, huschten leise pfeifend im Zickzack aus dem Gehege der weißen Steinzähne hervor und verloren sich zwischen den prallen Fruchtbäumen unterhalb des Hanges.

				»Wieviel Monde lang müssen wir noch klettern, Dani?« rief Zarn.

				»Nicht mehr lange. Ein halber Mond, sage ich«, erwiderte die Duine mit dem schulterlangen roten Haar. Mit Zarns Dolch hatte sie einen Teil ihrer Haarflut abgeschnitten, als die Drillinge nach der langen Floßfahrt wieder festes Land betreten hatten und auf eigenen Füßen gehen mußten.

				»Nicht mehr?«

				Luxon fragte grimmig zurück:

				»Reicht es dir noch immer nicht, Zarn?«

				Jetzt, in der tiefen Abenddämmerung, nahm die riesige Wolke die Farbe von gelbgoldenen Leuchterscheinungen an. Seit der ersten Stunde, in der die Fremden den Berg des Lichts gesehen hatten, war die Wolke um die Spitze des geschwungenen Kegels nicht gewichen. In den Nächten erstrahlte die Wolke von innen in einem grellen, flackernden Licht, dessen Quelle nach wie vor unsichtbar blieb.

				»Mir reicht’s schon seit einem Mond!« gab der Krieger zurück. »Und ich werde, wenn ich dieses Abenteuer lebend überstehe, einen Mond lang nichts anderes tun als saufen, nach den Weibern greifen und Braten in mich hineinfressen.«

				Luxon packte Zarn an der Schulter und sagte halblaut, voller kalten Grimms:

				»Was meinst du, was ich tun werde? Ich, der Herrscher über das Shalladad? Kannst du dir das vorstellen?«

				Zarn schüttelte stumm den Kopf und murmelte:

				»Ich verstehe dich. Welch ein Leben! Jeder Hund hat es besser!«

				»Du sagst es. Nur noch wenige Zeit, und dann wissen wir, wohin die Kompassnadel unseres Lebens zeigt.«

				Das Feuer brannte mit halbhohen, knisternden Flammen. Wasser floß in den kleinen, verrußten Kessel. Die drei Duinen sanken erschöpft ins hohe Gras und streckten ihre seltsamen Körper unter den Lumpen des gelben Gewandes. Aiquos hockte mit finsterem Gesichtsausdruck vor den Flammen. Luxon lehnte sich an den harztriefenden Stamm eines Baumes mit gelben Früchten und blickte zurück auf die Strecke Weges, die sie heute zurückgelegt hatten.

				Er sehnte sich förmlich danach, einzuschlafen und zu vergessen, während Eird, Zarn oder Hasank Wache hielten. Es gab offensichtlich keinen bequemen Weg zum Gipfel dieses verdammten Berges.

				Wieder wirbelten seine Gedanken wild durcheinander, bündelten sich und richteten sich auf eine Szene, die bisher den Charakter dieser seltsamen, erschöpfenden Wanderung bestimmt hatte.

				Luxon und Zarn: 

				Sie hielten einen kleinen, zitternden Magier des siebenten oder sechsten Grades fest. Der Mann zitterte vor Furcht und versuchte nicht einmal, seine magischen Kenntnisse anzuwenden, um sich aus dieser überraschenden Bedrohung zu lösen.

				Luxon hatte leise auf ihn eingeredet.

				»Wir sind die Barbaren aus dem Osten, Mann«, hatte er gesagt, während Zarn mit einer Miene, die nichts anderes als Folter, Schrecken und langsamen Tod verkündete, seinen Dolch gegen die Brust des Magier drückte. »Jene Barbaren, von denen die Hexenmeister sagen, daß sie zu töten sind.«

				»Was wollt ihr?« hatte vor weniger als einem Mond der kleine Mann zitternd gestammelt.

				»Wir wollen, daß du unsere Botschaft in alle Richtungen trägst. Wir haben den Hexenmeister Aiquos in unserer Gewalt und drei seiner Duinen. Sie haben das dritte Auge, und wir haben das Auge verhüllt. Unser Ziel ist das HÖCHSTE. Wir erklettern diesen Berg, und wir werden seine Spitze erreichen. Ich weiß, daß uns Tausende Augen beobachten und Hunderte Pfeile und Speere bedrohen.

				Wenn wir angegriffen werden, sterben zuerst die Duinen, dann der Hexer. Wir haben nur noch unser Leben zu verlieren; sonst nichts mehr. Sage ihnen, bis hinauf zu den drei Herren des Lichts, daß wir nicht zögern werden. Sage es ihnen allen!

				Es sind unsere Geiseln. Wir verlangen freies Geleit bis hinauf zum HÖCHSTEN. Wir wissen, daß wir uns im Herrschaftsbereich des Quaron befinden. Wir wissen auch, daß ihr uns unzählige Hindernisse in den Weg rollen und werfen könnt – und dies auch tun werdet. Sei’s drum! Aber wenn wir angegriffen werden, wissen wir uns zu wehren. Und, vergiß es nie! Wir haben die Geiseln.«

				Der Magier versicherte mit allen Anzeichen des Schreckens:

				»Ich werde es den Männern sagen. Ich versprech’s!«

				Zarn ließ den Mann los, betrachtete mit kaltem Grinsen seinen Dolch und schob ihn schließlich in die Scheide zurück.

				»Du kannst gehen. Und berichte ihnen, was du weißt!«

				»Ich habe begriffen!«

				Bis heute, bis zu diesem seltsamen Abend, hatte diese Drohung vollkommen gewirkt. Sie würde auch noch einige Tage lang die verborgenen Verfolger davon abhalten, den weiteren Aufstieg der Fremden aufzuhalten.

				Luxon ließ sich neben dem Feuer nieder, lauschte auf die Geräusche der Umgebung und sagte schließlich:

				»Es wird eine ruhige Nacht werden, Freunde.«

				Von ihnen allen sah die Coltekin Yzinda noch am wenigsten mitgenommen aus. Sie wußte es so gut wie die Duinen und Aiquos, daß die Flanken des Berges eine Tabuzone waren, deren Betreten normalen Sterblichen verboten war.

				»Dennoch sind wir von Spähern umzingelt, die jeden unserer Schritte weitermelden. Wir sind die Fremden.«

				»So ist es«, antwortete Zarn leise. »Und hungrig sind wir überdies.«

				Die schwarze, körnige Erde des Landes war von sagenhafter Fruchtbarkeit. An den vielen Kanälen wuchsen endlose Wälder von fruchttragenden Bäumen. Auf ausgedehnten Feldern arbeiteten die Zaketer, und große Herden weideten auf den grünen Flächen. Je steiler die Hände des Berges wurden, desto weniger bearbeitetes Land war zu sehen, aber es gab genügend Beeren und Früchte. Von Floßvater Giryan wußten die Eindringlinge, daß die »Früchte der Götter« nach allen Teilen des Landes versandt und als Kostbarkeiten betrachtet wurden.

				»Vielleicht schießt Eird etwas!« sagte Luxon.

				Die Fremden bildeten einen Kreis um das Feuer. Die Sonne versank im Meer, und die Dunkelheit, verbunden mit kriechenden Nebeln schien die Eindringlinge wie eine Mauer zu umgeben. Luxon glitt langsam und geräuschlos aus der Zone der flackernden Helligkeit und setzte sich auf einen schwarzen Steinbrocken. Er betrachtete schweigend die einzelnen Personen, die sich auf dem beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN befanden. Daß das HÖCHSTE mit der Spitze des Berges identisch war, wußten sie inzwischen alle.

				Er hörte das harte Schlagen einer Bogensehne, das Heulen eines Pfeiles und ein ersterbendes Schreien. Augenblicke später kam Eird in den Lichtschein zurück und begann, ein kleines, schweineartiges Beutetier auszuweiden.

				Die Hänge des Berges waren dicht bewaldet. Schmale Pfade führten in Windungen aufwärts. Die Nacht wurde nicht allein vom Feuer erhellt, denn die riesige Wolke hoch über den Köpfen der Wanderer leuchtete von innen heraus.

				Schon weit draußen auf See und erst recht im Wirrwarr der Kanäle hatten sie dieses Symbol der Kraft gesehen, der Kraft der Lichtwelt und der des Lichtboten.

				Dani brachte Luxon einen Becher, der Wein mit Wasser gemischt enthielt.

				»Danke. Wieviele Tage brauchen wir noch?« fragte er und deutete auf die Wolke.

				»Zehn Tage, denke ich«, sagte die Duine.

				»Nicht länger?« zweifelte Luxon. »Wir sind in Quarons Herrschaftsbereich, nicht wahr?«

				»Ja. Seit wir diesen steinernen Kopf erreicht haben«, bestätigte die Duine leise.

				»Wir haben also ungefähr zwei Drittel des Weges hinter uns«, brummte Luxon. Er war müde, alle Muskeln schmerzten von der Anstrengung des Aufstiegs. Er leerte den Becher, ließ sich nachschenken und holte sich dann einen brennenden Ast vom Feuer.

				»Komm mit!« sagte er zu Kukuar. »Vielleicht brauche ich deine magischen Kräfte.«

				Wortlos folgte der Hexer von Quin. Sie gingen vorsichtig den Pfad entlang, zwischen Büschen, Bäumen und den seltsamen Formen der Steine bis zu dem offenen Maul in dem Steinblock. Kukuar blieb stehen und hielt Luxon am Arm fest.

				»Bis zum heutigen Tag hat es Quaron nicht gewagt, offen gegen uns vorzugehen. Aber ab jetzt wird jeder Schritt neue Gefahren bergen«, sagte Kukuar. »Sieh! Dort!«

				Sie umrundeten eine Felszunge, die wie erstarrtes Wachs oder hartgewordener schwarzer Schlamm aussah. Als sie hinter dem knorrigen Stamm des Baumes, der aus dem Gesteinswall hervorwuchs, hervorkamen, sahen sie geradeaus in den Schlund hinein.

				Tief im Innern des Maules wetterleuchtete es. Dort zuckte rotes Feuer. Zwischen den Zähnen kam ein dünner Nebel hervor, der sich außerhalb des Rachens zusammenballte.

				»Kannst du mir das erklären?« fragte Luxon und drang zu den Barrieren der hängenden Felsen vor. Der Ast brannte unregelmäßig, aber als die Flämmchen mit dem Nebel in Verbindung kamen, zischten sie auf und rissen die Umgebung aus dem vagen Dunkel.

				»Der Berg des Lichts ist voller Geheimnisse!« sagte Kukuar lakonisch. Aber er folgte dem Shallad.

				Irgendwo lauerten Hexer und Duinen und auch ausgesuchte Krieger der Zaketer, und sie würden sehen, wie sich der Berg gegen die Fremden wehrte. Luxon schwenkte die simple Fackel und hörte das Knistern und Fauchen der Flammen. Der Nebel, der aus den Tiefen des Schlundes hervordrang, griff nach Luxon, hüllte seine Füße ein, bildete um die Fackel eine riesige, brennende Kugel und wallte hin und her. Schritt um Schritt gingen Kukuar und Luxon näher, kletterten über die scharfkantigen Zähne und befanden sich in einer kleinen, schwarzen Höhle, deren Durchmesser vier Mannsgrößen nicht überschritt. Zugleich mit dem Nebel und den flackernden Leuchterscheinungen kam aus den tiefen Spalten ein leises Grollen.

				»Quaron!« sagte Kukuar und legte eine Hand an sein Ohr.

				Aus dem Grollen wurde ein Murmeln. Die Farbe des Nebels wechselte in tiefes Purpur. Die Fackel stieß brodelnde Rauchwolken aus.

				»Luxon!« Eine knarrende, tiefe Stimme ertönte. »Ihr seid eingedrungen in meinen Herrschaftsbereich.«

				Sie warteten schweigend.

				»Ihr werdet das HÖCHSTE nicht erreichen!«

				»Wenn du dafür sorgst, du Räuber der Flamme«, schrie Luxon zurück und machte ein Dutzend Schritte tiefer in den Schacht hinein, »dann stirbt der andere Hexer noch heute nacht!«

				Ein tiefes Donnern war die Antwort. Ein Windstoß wehte aus dem Rachen des Berges. Die Steine bewegten sich knirschend, während die Stimme rief:

				»Rühre Aiquos nicht an! Niemals werdet ihr die Neue Flamme in eure gierigen Räuberhände bekommen! Der letzte Teil eures Weges wird eine Kette von Martern sein!«

				Ein häßliches Gurgeln ertönte. Dann wurde der Nebel dichter, verhüllte selbst das Flackern im Hintergrund der Höhle und legte sich ätzend und erstickend auf die zwei Männer. Luxon und Kukuar taumelten im Licht der aufflammenden Fackel zwischen den splitternden Felsen hinaus. Sie schnappten würgend nach Luft. Kukuar stieß abgehackt hervor:

				»Weißt du jetzt, daß der Berg des Lichts… von Magie geschützt ist?«

				»Quaron wird nachgeben müssen!«

				»Du hoffst es«, keuchte der Hexer und zerrte Luxon von dem Steinkopf weg, der in feuerrote Schleier gehüllt war. »Bisher haben wir ihn nicht gesehen. Zurück zum Feuer!«

				Sie versuchten, sich von dem Nebel zu befreien, der seltsame Gestalten annahm und ihnen folgte. Luxon schlug mit der verlöschenden Fackel nach den zusammengeballten Wolken und sah, wie Teile des Gases sich zuckend entzündeten. Dann, neben dem Feuer und zwischen den Gefährten, die erschrocken aufgesprungen waren, warf Luxon den Ast in die Flammen und sah, daß der Nebel sich zwischen den Gewächsen zerstreute.

				»Diese Nacht gehen wir auch wieder Wache!« bestimmte er und setzte sich schweratmend. »Es wird sich noch mehr Magie gegen uns stellen.«

				»Wir haben weitaus mehr überstanden!« sagte Zarn. »Hier! Iß etwas, Luxon!«

				Über dem Feuer drehten sich an geschälten Holzgerten Fleischstücke, zwischen denen Stücke von Lauch, Gemüse und Äpfeln staken. Brotfladen und kalte Bratenstücke vom gestrigen Essen wurden verteilt. Luxon setzte sich schwer auf den laubübersäten Boden, schüttelte den Kopf und sagte:

				»Dein Freund Quaron, der Dieb der Flamme, hat uns tatsächlich beeindruckt, Aiquos!«

				»Dein Ziel wirst du nicht erreichen, Luxon!« sagte Aiquos zornig. »Du stirbst, ehe du die Wolke erreichst.«

				»Niemand wird sterben. Selbst du nicht!« rief Dani aus. »Nicht wahr, Yzinda?«

				»Es wird uns nichts geschehen!« versicherte Yzinda und schob die Fleischstücke über der Glut hin und her.

				Eird und Zarn versprachen, während sie tranken und aßen, daß sie die erste und letzte Wache gehen würden. Hasank, der kleine, wieselflinke Speerwerfer, nickte bedächtig und knurrte:

				»Ich fürchte mich vor niemandem! Nur wenn die Magie uns erdrosselt, können meine Speere nichts dagegen ausrichten.«

				Während die Krieger, die beiden Frauen, die schweigenden Duinen und die Magier sich die schwindenden Vorräte teilten, warfen die Loggharder immer wieder wachsame Blicke in das schattenerfüllte Halbdunkel zwischen den Felsen und Bäumen des sanft ansteigenden Hanges.

			

		

	
		
			
				2.

				Vor mehr als viermal hundert Jahren suchte eine unvorstellbare Katastrophe eine von drei Inseln heim. Der Lebensraum des Volkes der Zaketer wurde, wie auch die Bevölkerung, fast ausgelöscht. Ein feuerspeiender Kegel tat sich auf, sein Rauch und ungeheure Massen von Staub und der flüssigen Glut aus dem Bauch der Welt hüllten das Meer und den Himmel ein. Als Stürme den Rauch weggetrieben hatten, erkannten die Menschen, daß die Insel zur doppelten Größe angeschwollen war, daß sich das Land weithin völlig verändert hatte. Tausend Atolle waren aus dem Meer aufgetaucht. Das Geschenk der Götter hatte während der Vernichtung auch die Kanäle erschaffen, und die erstarrte Masse aus dem Feuerberg zersetzte sich im Lauf der Zeit und bildete Land von unvergleichbarer Fruchtbarkeit.

				An allen Hängen des riesigen, spitzkegeligen Berges war das flüssige Gestein in seltsamen Farben und Formen erstarrt. Teile davon verwitterten, andere wurden vom Wind und Regen glattgewaschen und zeigten ein höchst wunderbares Aussehen. Der Berg, einst glatt, schwarz und steinig, verwandelte sich, als die Pflanzen von seinen Hängen Besitz ergriffen und immer höher wucherten. Der ununterbrochene Fleiß von Zehntausenden Zaketern verwandelte Insel und die untersten Teile der Berghänge in eine Zone, in der Tiere, Obst, Gemüse und alles andere überreich gediehen.

				Eines Tages erschien Nullum, der Prophet des Lichtboten. Im Lauf von siebenmal sieben Jahren, also in vier Heptaden, ließ er das riesige Loch im höchsten Zentrum des entstandenen Berges mit gewaltigen Bauwerken füllen. Mächtige Grundrisse entstanden, riesige Rampen, Mauern und Plattformen, aus denen Gebäude hervorwuchsen. In den vielen Jahren schuf der rastlose Fleiß der Auserwählten, die den Berg betreten und dort arbeiten durften, eine Vielzahl von hochragenden Bauwerken. Ihnen allen war eigen, daß sie groß waren und wuchtig.

				Die riesige Wolke, die wie ein Kranz aus Nebel, Dampf und Rauch seit dem verheerenden Ausbruch um die Spitze des Feuerberges mit dem Krater lag, wich seit diesen Tagen nicht. Sie schien ebenso ewig zu sein wie die Gebäude aus riesigen Kratern aus farbigem Vulkangestein.

				Es war genau zu dem Augenblick, als Luxon zum erstenmal aus dem tiefen Schlaf aufwachte, die Augen öffnete und versuchte, seine Umgebung zu erkennen.

				Mitten in einem tiefen Atemzug erinnerte sich der Shallad an Necron und dessen letzte Botschaft.

				Necron, Alleshändler und Steinmann, Alptraumritter und Augenpartner Luxons, hatte sich dem Unberührbaren Kometake angeschlossen. Luxon hatte durch Necrons Augen diesen Mann gesehen und ebenso Prinz Odam und die Krieger mit den Helmen aus Schlacke oder Goldenem Staub, und er wußte, daß sie durch das Einpflanzen der Feuerkäfer selbst zu Unberührbaren geworden waren. Alle vier hatten immer wieder geschrien und gejammert, daß sie fühlten, wie das HÖCHSTE starb. Auch Necron mit dieser Gruppe von Fremden hatte den Berg des Lichts zum Ziel.

				Luxon spürte wieder jenes Zerren und Kitzeln, das einen Augenkontakt ankündigte.

				Er überließ sich der geistigen Aufforderung und sah durch Necrons Augen im ersten Licht des Tages.

				Sein Blick fiel auf Prinz Odam und den Unberührbaren. Necron schrieb mit großen Buchstaben in den dunklen Staub vor seinen zerschlissenen Stiefeln:

				Nur wir sind noch übrig. Wir sind am Hang des Berges.

				Luxon suchte nach einer Gelegenheit, die ihn in die Lage versetzen konnte, Buchstaben aneinanderzureihen.

				Er fand die erkaltete Aschenschicht des Feuers und schrieb, während Necron sich seiner Augen bemächtigte:

				Weit oben? Was sagt Odam?

				Sofort kam die Antwort; eine Mischung aus Schrift und wirklichen Bildern.

				Odam ist schweigsam. Ich erfahre nichts über das HÖCHSTE und andere Fragen.

				Die drei Männer waren ebenso abgerissen, müde und erschöpft wie die größere Gruppe um Luxon. Aber auch sie würden überleben – weitaus härtere Entbehrungen hatten sie bisher nicht besiegen können.

				Welcher Herrschaftsbereich? wollte Luxon wissen. Während er schrieb, warf er immer wieder lange Blicke in die Umgebung, um dem Freund die Teilnehmer zu schildern, die Landschaft und den Weg.

				Oputeka!

				Wir: Quaron.

				Der Dieb der Flamme?

				Auch Luxon sah, in welcher Höhe des Berges sich Necron befand. Er war mit Odam und Kometake, dem Nulleten, weniger nahe der Spitze als Luxon. Aber der Unterschied war gering und nicht wichtig; wichtiger war die Fähigkeit, in dieser Umgebung zu überleben.

				Wie geht es dir? schrieb Luxon. Die Antwort konnte er sich fast denken.

				Leidlich. Ich fürchte, daß unerwartet ALLUMEDDON hereinbricht.

				Ich erwarte auch das Schlimmste! schloß Luxon.

				Innerhalb von eineinhalb Wechseln im Antlitz des Mondes, der für wenige Stunden der Nacht zwischen Aufstieg und Verschwinden in der leuchtenden Wolke scharf und überaus hell zu erkennen war, würden Luxon und Necron zusammentreffen. Bis zu diesem Tag gab es unzählige Stunden, in denen sie durch die unterschiedlichsten Gefahren zu gehen hatten.

				Wir treffen uns bald, schrieb Necron noch, ehe jeder von ihnen beiden wieder über die eigenen Augen selbst verfügen konnte.

				Luxon hingegen schloß seine Augen. Er hatte zwei Stunden lang mitten in der Nacht Wache gehalten. Während dieser Zeit kontrollierte er sorgfältig die Gefangenen und die Ruhe seiner Freunde. Mit klebrigem Harz hatte man das dritte Auge des Hexers bestrichen und ein Stück Leder daraufgeklebt. Es war ihm gelungen, es an den Rändern zu lockern. Jetzt, da er an einen Baum gebunden war, konnte er mit den Fingern seine Stirn nicht erreichen. Zked und sein Bruder waren auf dieselbe Art geblendet worden, aber sie hatten bisher nicht einmal versucht, ihr drittes Auge zu befreien. Sie schliefen unruhig, in die Fetzen des gelben Tuches gehüllt, und sie schienen mit ihrem Geist an ganz anderen Stellen zu weilen.

				Nur Dani verhielt sich wie eine Zaketerin, die aller ihrer Sinne mächtig und der Einsicht fähig war.

				Jetzt, im Morgengrauen, wollte Luxon noch eine Stunde schlafen und versuchen, sich zu erholen. Er zog den ausgefransten Saum seines Mantels bis zum Kinn und atmete tief.

				*

				Drei Tage lang kletterten und tasteten sich die Fremden über die Hänge des Berges des Lichts.

				Sie tranken wunderbar frisches Quellwasser, und sie klaubten die prallen Früchte von den Zweigen. Der Pfad führte in unzähligen Windungen durch dornige Ranken, durch Büsche mit riesigen Blüten, die entweder betäubende Gerüche verströmten oder schauerlich nach Schwefel oder anderen Miasmen stanken.

				Über Flächen aus schwarzem, körnigem Sand ging es, der die Reste der Stiefel zerschnitt und die Füße bluten ließ. Und unter großen Bäumen hindurch, in deren Ästen seltsame Vögel saßen, die die Wandernden beschimpften. Windung um Windung ging es aufwärts, immer höher hinauf. Und in jeder Stunde versuchte der Hexenmeister Quaron, seine Magie gegen sie einzusetzen, ohne Aiquos zu gefährden.

				Zuerst kam der Steinschlag.

				Die Sonne brannte senkrecht herunter. Luxon führte den Zug an, der sich durch ein Feld von Geröll aufwärts quälte. Die zungenförmige Fläche sah aus wie ein Flußbett aus Tausenden und aber Tausenden kopfgroßen Steinen in allen Farben des Regenbogens. Plötzlich hoben sich drei Steine, beschrieben einen hohen Bogen und prallten mit großer Wucht gegen die anderen Steine. Sie begannen zu rollen, rissen andere Steine mit, die ihrerseits weiterkugelten und mehr und mehr der farbigen Brocken losrissen und zu Tal kollern ließen.

				Luxon wirbelte herum und sah, daß sich Dutzende von Steinen, immer schneller werdend, auf die erste Hälfte der hintereinander kletternden Eindringlinge zubewegte.

				In der zweiten Hälfte, einen halben Bogenschuß weit hinter Luxon und Kukuar und den Duinen, befanden sich Eird und Aiquos.

				»Los! Weiter. Dorthin!« schrie er. »Vergeßt den Hexer!«

				Hunderte von farbigen Steinen rollten jetzt in rasender Schnelligkeit zu Tal. Sie sprangen übereinander, zielten auf die Eindringlinge, die jetzt zu rennen anfingen und sich zwischen den Bäumen und hinter Felsen in Sicherheit brachten. Aus dem Klappern und Krachen war ein alles übertönendes Geräusch geworden. Eine gewaltige Masse Gestein bewegte sich donnernd in einer Breite von zehn Mannslängen abwärts, überrollte kleine Felsen, walzte Gebüsch und Disteln nieder und rauschte zwischen den beiden Hälften der Gruppe in einen tiefen Erdspalt.

				In das Dröhnen und Brausen des Steinschlags hinein ertönte ein fauchendes, schrilles Lachen.

				»Das war Quaron!« murmelte Luxon und kam hinter dem schützenden Baumstamm hervor. Zwischen diesem Teil der Bergflanke und dem anderen, jenseits der tief aufgerissenen Kerbe, rutschte von oben eine riesige Menge schwarzer, großkörniger Sand herunter und füllte einen Teil des Raumes zwischen den Steinen auf.

				Luxon hob die Hände an den Mund und rief:

				»Her zu mir! Wenn wir dichter zusammenbleiben, wird uns der Hexer nicht mehr angreifen!«

				Zuerst langsam, dann immer schneller rückten die anderen nach und versammelten sich fünfzig Schritt weiter oben und weiter entfernt vom Platz der magisch ausgelösten Bedrohung.

				»Wir haben es wieder einmal gesehen«, sagte Luxon und deutete auf Aiquos, »daß weder du noch dieser Schurke Quaron mit uns reden wollen. Ihr seid fanatisch und uneinsichtig. Ich werde dafür sorgen, daß beim nächsten Zwischenfall du an meiner Seite stehst, Hexer.«

				Er wartete keine Antwort ab, wischte den Schweiß von der Stirn und stapfte weiter.

				Zarn hob aufmunternd sein Schwert und deutete nach oben.

				Schweigend gehorchte der Hexenmeister. Sein Gesicht war wachsgelb vor Wut.

				Über ihnen hing, sich in den Nächten zusammenziehend und am Tag, unter dem Einfluß von Wind und Wärme sich vergrößernd, der leuchtende Wolkenkranz um die unsichtbare Spitze des Berges.

				Luxon zog Dani zu sich auf einen Steinbrocken herauf und fragte atemlos:

				»Du kennst die riesigen Bauwerke an der Spitze des Berges?«

				Sie schüttelte den Kopf und erwiderte:

				»Nicht alle. Aber ich werde mich nicht verirren. Es sind schwierige Wege dort. Gräßliche Dinge geschehen dort, Luxon, weit entfernt von den Geboten, die einst Nullum schuf.«

				Auch an diesem Tag gelang es Luxon und seinen Kriegern nicht, einen der Späher zu entdecken. Zwei Stunden später, nachdem sich ein riesiger Schwarm räuberischer Insekten auf sie gestürzt hatte, hob ein Baum mit unendlich vielen, knorrigen Ästen seine Wurzeln aus dem Boden, riß die feinen Wurzelhärchen aus den Felsspalten und bewegte sich knirschend und ächzend. Wieder retteten sich die Duinen unter einen Felsblock, und Luxon zerrte Aiquos zu sich heran und blieb stehen.

				Die Rinde flog knisternd in Fetzen vom Baumstamm nach allen Richtungen. Aus den Ästen und Blättern fielen harte Früchte und Holzstücke. Mit einem grauenvollen Ächzen neigte sich der Baum zuerst in die Richtung des Shallad, dann kippte er seitwärts und donnerte zwischen Felsen und eine Baumgruppe.

				»Tröstlich, daß er uns nicht töten will«, sagte Luxon höhnisch. »Vielleicht besitzt Quaron tatsächlich soviel Mut, sich uns offen zu zeigen.«

				»Er hat mehr Mut als alle anderen!« sagte Aiquos. Aber der Umstand, daß der Baum im letzten Augenblick zur Seite gerissen worden war, machte ihn zutiefst nachdenklich.

				Die Hänge wurden steiler, und der Weg wand sich in engeren Schleifen aufwärts, schnitt durch Hänge von glasartigem Gestein und über Brücken aus Fels, der wie gegossen aussah. Unter einem überhängenden Felsen, an dessen Fuß sich eine kleine Quelle ungefaßt ergoß und in der Tiefe versickerte, sah Luxon eine merkwürdige Form von Bildern. Konnten es Runen sein?

				Er sah sich um, achtete auf weitere Fallen und fuhr mit den Fingern die Umrisse der Vertiefungen nach. Sofort zuckte seine Hand zurück, und er starrte auf den Ring, den er in Ash’Caron erhalten hatte.

				Das Gegenstück trug Necron, wenn man es ihm nicht entrissen hatte.

				Immer wieder blickte der Shallad vom Siegelring der Alptraumritter auf das Relief.

				Burg Comboss? Guinhans Burg, wo Necron und er die Runenrolle gefunden hatten?

				»Undenkbar, daß etwas, das wir im Tal der Schmetterlinge fanden, seinen Weg bis hierher gefunden hat!« sagte er leise zu sich selbst, und dann dachte er an alle anderen Texte, die in Ash’Caron entziffert und übersetzt worden waren. Aber er schloß aus, daß es sich um denselben Künstler handelte und um die gleichen Motive.

				Aber er würde es nicht vergessen.

				Zwischen Mittag und Abend, nachdem sie ein gutes Stück weiter an Höhe gewonnen hatten, rief Zarn plötzlich:

				»Bald gibt es nur noch Vögel, die wir schießen und braten können. Und dort oben kann ich weder Beeren noch Fruchtbäume erkennen. Wir sollten sammeln für die nächsten Tage.«

				»Das werden wir tun.«

				»Und die schwerste Last darf Aiquos tragen«, rief Hasank und stimmte ein heiseres Gelächter an.

				Es schien, daß bis zum Abend der Berg sein wahres Gesicht zeigte. Es wurde kühler, was einerseits das Steigen erleichterte, andererseits wurde die Luft knapp. Sie alle keuchten mehr und mehr und machten häufiger Pausen.

				An der Quelle hatten sie die Wasserschläuche gefüllt, sich gereinigt und ausgiebig getrunken. In dieser Höhe gab es nur wenige Insekten, von denen sie seit dem Verlassen der Kanäle geplagt worden waren.

				»Gibt es eigentlich einen weniger beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN, Dani?« wollte Zarn wissen. Die Duine überlegte eine Weile, dann antwortete sie halblaut und zögernd.

				»Ja. Im Norden, denke ich, gibt es gehauene Treppenstufen und kunstvolle Brücken. Und für die Nacht hat man Höhlen oder Häuser aus Stein, in denen man rasten kann. Aber diesen Weg kennen nur die Eingeweihten.«

				Das bedeutete, sagte sich Luxon, daß nur selten jemand den Gipfel verließ, daß ebenso selten Fremde das HÖCHSTE aufsuchten, und daß darüber hinaus dort oben eine Gesellschaft, ein Volk zu finden war, das alle Merkmale der Abgeschlossenheit besaß, vergleichbar mit den wenigen Sippen, die in einer kleinen Oase wohnten, umgeben von vielen Tagesritten tödlicher Wüsten.

				Er verstand immer mehr, ohne wirklich zu kennen, was vor ihm lag.

				In ihren Beuteln und Kapuzen befanden sich Beeren, deren Saft den Stoff tränkte und eine klebrige Flüssigkeit erzeugte. Von den Resten des letzten Bratens würden sie nicht mehr lange zehren können. Die Früchte, die sie fanden, retteten sie noch vor ernsthaften Hungeranfällen. Stundenlang sprach keiner von ihnen und schleppte sich keuchend den Berg hinauf.

				Kurz vor der Abenddämmerung bildeten sich plötzlich Nebelschwaden und kurz darauf dichte Wolken.

				»Wir müssen rasten!« schrie Uzo plötzlich unbeherrscht. Seit mindestens zwei Tagen hatte er kein Wort gesagt.

				»Einverstanden«, gab Kukuar zurück. An diesem Tag hatte er dreimal bewiesen, daß er noch einiges seiner Magie besaß.

				Einmal hatten sich doppelt handgroße, schwarze Vögel gesammelt, die hier in den Klüften hausten. Zuerst strichen sie entlang der Felsen, dann bildeten sie einzelne Gruppen und begannen zu kreischen und gellende Schreie auszustoßen. Es wurden mehr und mehr, und nach zweimal hundert Atemzügen stürzten sich zwölf Dutzend oder mehr auf die Eindringlinge.

				Wortlos hatte sich Kukuar hingesetzt, sein Gesicht in den Händen verborgen und den Kopf gesenkt. Nach einer Weile tasteten seine Finger neben seinen Füßen, sammelten Sand, Flugasche und bröseligen Stein und schleuderten ihn plötzlich in die Höhe.

				Aus der Handvoll Staub und den winzigen Steinsplittern, dem zermahlenen Gestein aus den Spalten des Berges wurde eine steile Fontäne, dann löste sie sich auf und verwandelte sich in eine schwarze, stetig anwachsende Wolke. Sie verschluckte das Sonnenlicht und hüllte die kreischenden Vögel ein. Kukuar sprang auf, deutete mit beiden Händen und weit gespreizten Fingern auf die Wolke, in der es brodelte und zuckte, und er stieß einige unverständliche, heisere Worte aus.

				Aus dem dunklen, kochenden Staub fielen nacheinander tote Vögel. Ihre Körper waren seltsam verkrümmt und verdreht.

				Kukuar wischte den Schweiß von seiner Stirn und sagte dumpf:

				»Wir sollten noch nicht rasten. Ich glaube, daß sich Quaron bald zeigen wird.«

				Er deutete aufwärts. Über einer Barriere überhängender Felsen erstreckte sich ein Feld aus kriechenden Pflanzen. Der Pfad führte an kleinen, undeutlich erkennbaren Höhleneingängen vorbei, die sich in den schwarzen Felsen abzeichneten.

				»Dort gibt’s Wasser!« erklärte Zked mit angestrengtem Gesicht. Er hob die staubbedeckten Schultern und ging weiter.

				Drei Stunden später erreichten sie die Felsbarriere. Zwischen schroffen Gesteinsformationen vorbei, in deren Flanken Luxon immer wieder Bilder und Runenzeichen erkannte, führte der Weg auf eine Treppe zu. Sie fing zwischen den Höhlen und stacheligen Gewächsen an und verschwand nach endlosen Windungen in den untersten Ausläufern der leuchtenden Wolke.

				»Bisher«, sagte Kukuar, der sich neben Luxon auf die unterste, moosüberwachsene Stufe setzte, »hat Magie über das Schwert und kriegerische Angriffe regiert.«

				»Bis zum heutigen Tag«, erwiderte Luxon außer Atem, »haben wir jeden Angriff überstanden. Wie gut kennst du diesen Quaron?«

				»Einst habe ich ihn gut gekannt, wie die anderen. Er glaubt an seine Sache. Er ist fanatisch in seinem Kampf.«

				»Und Aiquos hat immer wieder zu verstehen gegeben, daß er der ›Herr des Lichts‹ werden will.«

				Wieder seufzte der Rebell von Quin.

				»Ich glaube, daß er vorhat, die Macht des HÖCHSTEN zu brechen. Aber wer soll das heute wissen?«

				Immer wieder richteten sich ihre Blicke auf die Grenze, an der sich die Felsen, Spalten und Gewächse in der Wolke versteckten. Die Bewegungen jener Masse aus Dämpfen aus dem Innern des Berges verhüllten die obersten Stufen der schier unendlichen Treppe und gaben sie ein wenig später wieder frei. Hier herrschte eine lähmende Stille. Die Wolke schien die Geräusche in sich aufzusaugen.

				Hasank kam näher und lehnte sich neben den beiden Männern gegen den kühlen Felsen.

				»Wir hören Geräusche und Klirren von Waffen. Dort oben, Luxon.«

				Luxon stieß ein kurzes Lachen aus. Aus den weit offenen Spalten des Berges schien es zu grollen und unendlich fern zu fauchen und zu gurgeln.

				»Seit vielen Tagen waren wir von unsichtbaren Kriegern und allerlei anderen Bewohnern des Berges umgeben. Jetzt zeigen sie sich – vielleicht.«

				Yzinda brachte den Gefangenen und den Kriegern Wasser. Sie aßen Beeren und Früchte und die Reste ihres Proviants. Das Klirren und die Laute vieler Schritte wurden schärfer.

				Luxon ging zur Quelle, wusch Gesicht, Hände und Unterarme und trocknete sie mit dem Saum des zerschlissenen Mantels. Obwohl die Abendsonne den steilen Hang voll traf, wärmte sie in dieser Höhe nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Tagen.

				Aus dem Nebel, der immer stärker zu leuchten begann, schoben sich calcopische Krieger hervor. Ihre runden Sonnenschilde glänzten, Sonnenlicht funkelte auf den Verzierungen der Beinschienen und der Hohlschwerter.

				Luxon bemerkte nicht ohne Zufriedenheit:

				»Offensichtlich wagt sich Quaron aus dem Nebel hervor.«

				Zarn und Eird waren mit wenigen Schritten bei Aiquos, packten ihn an den Oberarmen und zogen ihre Waffen. Zked und Uzo blieben zu Füßen ihres Herrn sitzen und schoben ungerührt Beeren zwischen ihre Lippen.

				Langsam, in militärischer Ordnung, kamen nach und nach etwa zwanzig Krieger mit klirrenden Kettenglieder-Helmen und borstigen Kopfschmuck-Abzeichen die Stufen hinunter. Dann folgten drei weibliche Duinen, hinter denen sich der Hexenmeister würdevoll die Treppe abwärts bewegte. Luxon flüsterte:

				»Jenseits der Nebelgrenze müssen die Bauwerke zu finden sein.«

				»Du hast recht, Shallad. Er würde nicht stundenlang in seinem vollen Schmuck über Treppen klettern.«

				Zwei Speerwürfe weit von den Fremden entfernt blieben die Calcoper stehen, wichen an die Seiten aus und ließen für den Hexenmeister eine schmale Gasse. Als er an ihnen vorbeikam, schlugen sie mit den Schwertgriffen an die Brustpanzer, die des Lichtboten grimmiges Bild zeigten.

				Quaron blieb stehen, hob seinen Lichtstab und rief:

				»Ich will mit dir reden, Luxon!«

				Luxon hob in einem angedeuteten Gruß kurz die Hand und rief zurück:

				»Sprich. Freies Geleit zum HÖCHSTEN, mehr verlange ich nicht. Sieh hinunter zu Aiquos.«

				Aiquos blickte argwöhnisch zwischen Luxon und Quaron hin und her. Endlich stand der Shallad nach so langer Zeit dem Dieb der Neuen Flamme von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die Antwort, die Quaron in würdevollen, lauten Worten gab, wurde von einem abermaligen Grollen tief aus dem Berg des Lichts begleitet.

				»Ich werde nicht zulassen, daß der Berg des Lichts von Ungläubigen und Barbaren wie euch entweiht wird!«

				»Es fällt dir reichlich spät ein«, erwiderte Luxon. Er war sicher, daß ihn die Geiselnahme des Hexenmeisters schützte. Wie lange noch, vermochte er nicht zu ahnen. »Immerhin stehen wir dicht unter der Spitze des Berges. Wir verlangen freies Geleit!«

				»Ich werde alles tun, um euer weiteres Vordringen zu verhindern!«

				»Dann werden die Duinen und Aiquos vor den Augen aller deiner unsichtbaren Spione sterben. Erkennst du die Schwerter meiner mutigen Krieger?«

				Eine überflüssige Frage. Die rote Sonne des Abends ließ jede Einzelheit unter der Wolke klar erkennen.

				»Jeder Tag bringt neues Geschehen!« schrie Quaron. »Ich werde dir sagen, was ich tun werde.«

				»Sag’s!«

				»Wir werden die Neue Flamme nicht hergeben. Sie ist seit Urzeiten unser Eigentum, seit Nullum das Gesetz brachte und das HÖCHSTE schuf. Der Krieg, den das Shalladad unter deiner Leitung gegen uns angezettelt hat, wird weiter geführt, und schon jetzt sammelt sich eine neue Flotte.«

				Luxon, der sich am Ende seines langen Irrwegs durch tausend Gefahren und Entbehrungen nahe sah, so nahe wie noch nie seit dem Aufbruch seiner Flotte, gab ungerührt zurück:

				»Du glaubst an jedes deiner Worte, Quaron. Trotz eurer Zauberei ist es uns gelungen, das Schiff deines nicht minder ehrgeizigen Freundes zu entern und ihn als Gefangenen mit uns zu führen.«

				Quaron lachte höhnisch und antwortete, seine Freude nur mühsam unterdrückend:

				»Wir haben die Nullora geentert und sie in unseren Besitz gebracht. Unter unseren Gefangenen befinden sich der falsche Luminat Varamis und dein Krieger-Anführer Hrobon!«

				Luxon erschrak zutiefst und versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.

				»Ihr könnt eure Freunde haben. Gebt mir eure Gefangenen!« rief Quaron.

				Luxon sah Schritt um Schritt ein, daß seine Lage wenig beneidenswert war. Was konnte er Quaron entgegensetzen? Was immer er tat, es würde den Ausdruck des letzten Wagnisses und der Verzweiflung tragen. Aber hier und jetzt konnte er sich nicht gestatten, klein beizugeben. Zu viel lag hinter ihnen. Er rief:

				»Es gibt nur einen Aiquos, aber es gibt in meinem Heer unzählige Männer wie Hrobon. Gib die Neue Flamme heraus. Niemand braucht zu kämpfen, nur weil ihr, eine Handvoll alter, besessener Männer, die Völker versklaven müßt.«

				Gleichzeitig winkte er. Seine wenigen Krieger schoben die Gefangenen auf die untersten Stufen der Treppe zu. Er selbst packte sein Schwert und begann, neben Kukuar und Hasank die Treppe hochzusteigen.

				»Beim Lichtboten«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger unruhig zu werden begannen. »Dein Haß hat etwas Krankhaftes, Quaron. Du weißt genau, wie die Wahrheit aussieht. Du belügst nicht nur all dein Volk, sondern auch dich selbst.

				Wisse, daß am Berg des Lichts die Wahrheit zutage treten wird.«

				Kukuar musterte den Hexenmeister, einen von sieben Unterherrschern, und er sah das Symbol der Achten Ziffer auf dem Gewand. Er stemmte die Fäuste in die Seiten, schüttelte den Kopf und winkte die Krieger zur Seite.

				»Du kennst mich, Quaron. Ich kann dir und den anderen Hexenmeistern nur eines raten…«

				»Behalte deine Worte für dich, Abtrünniger!« schrie Aiquos. Quaron schüttelte erbost die Lichtglocke und versuchte, den anderen Hexer niederzuschreien.

				»Auch du wirst dem HÖCHSTEN geopfert werden, Rebell von Quin.«

				Die Calcoper zogen die Schwerter. Selbst Uzo und Zked sprangen auf und blickten wild um sich. Die Hexenmeister, in deren Stirnen das dritte Augen zu glühen schien, starrten einander mit mühsam gezügelter Wut an. Sie schienen alle auf ein besonderes Ereignis zu warten, und sie waren kampfbereit. Für einige Herzschläge breitete sich eine verhängnisvolle Ruhe aus, und sie hörten aus dem Innern des Berges wieder ein stöhnendes, langgezogenes Gurgeln.

				Dachte Quaron wirklich darüber nach, ob er seinen blinden, sinnlosen Haß unterdrücken sollte?

				Ein furchtbarer Stoß traf Luxon und alle andere, schleuderte sie zu Boden, und dann schien sich die dämonische Tiefe der Welt zu öffnen. Die Entsetzensschreie von Yzinda und Dani gingen in einem niemals gehörten Lärm unter. Die Stufen barsten, Steine und Geröll setzten sich in Bewegung, scharrend klirrten die Waffen auf den Stein.

			

		

	
		
			
				3.

				Das steinerne Gefüge des Berges wurde erschüttert.

				Unsichtbare Kräfte tobten. Der scheinbar feste Boden unter den Füßen aller Menschen im Bereich des Berges erzitterte. Es war unmöglich, stehenzubleiben. Die Menschen und Tiere wurden von den Füßen gerissen, rollten Teile der Hänge hinunter und wurden von stürzenden Steinen getroffen und überrollt. Jedermann, der nicht vor Angst halb besinnungslos war, dachte an die Sagen und Legenden, die eine Zeit vor acht Menschenaltern wiedererstehen ließen.

				Aus Erdspalten und Klüften erscholl ein grauenhaftes Donnern. Die Stimmen aller Menschen und des Getiers vereinigten sich zu einem Schrei namenlosen Entsetzens, der in dem ungeheuren Lärmen unterging.

				Die lichtdurchflutete Wolke um den riesigen Kraterrand zuckte und verfinsterte sich, das Leuchten änderte blitzschnell seine Farbe und überschüttete das weite Land der Hangabschnitte und des Fußes bis hinunter in die Kanäle mit ständig wechselndem Licht. Niemand nahm es wirklich wahr, nur die Männer draußen auf den Schiffen.

				Die Kronen und Stämme der Bäume wurden von einem unhörbaren Sturm gepeitscht. Die Wälder schwankten hin und her wie Kornfelder oder die Schilfzonen am Rand der Binnenseen.

				Namenloses Entsetzen packte alle.

				Von den Wällen, Kanzeln und Vorsprüngen aus Gestein, das wie Glas aus dunklen, feurigen Farben aussah, rissen sich große und scharfkantige Teile ab, überschlugen sich, klirrten förmlich und zersprangen in tausend Trümmer, die, scharf wie Dolchschneiden, Pflanzen zerschnitten und Tiere und Menschen verletzten.

				Jeder Handbreit Boden hatte, so schien es, seine eigene, wilde und unberechenbare Bewegung. Während rotes, gelbes, blaues und andersfarbiges Licht über Hänge und Flanken zuckte, während die Menschen versuchten, sich an einem Stein, einer Wurzel oder in einem Spalt mit Händen und Zehen festzukrallen, wurden ihre Körper hochgerissen, hin und her geschleudert, ihres Haltes beraubt und wieder schwer in den Untergrund gestaucht. Löcher taten sich auf, in deren Schlünde Sand, Geröll und Trümmer rutschten, gefolgt von losgerissenen Gewächsen. Für jeden, der sich in tiefster Panik irgendwo festhielt, dauerte dieses Beben unterschiedlich lange. Für einige war es binnen langer Augenblicken zu Ende, andere meinten, es wäre eine Ewigkeit gewesen.

				Ein eiskalter Wind fuhr vom Gipfel des Berges des Lichts herunter.

				Die Geräusche, die von überall und nirgendwo kamen, breiteten sich aus und erstarben langsam.

				Irgendwo bildeten sich Risse in den Gebäuden. Die bisherige Ordnung geriet ins Wanken. Nichts galt mehr.

				Luxon hörte, abgerissen und undeutlich durch den berstenden, krachenden und donnernden Lärm eine Stimme. Sie schrie haltlos und schrill:

				»Die Ungläubigen… Barbaren… haben den Berg des Lichts entweiht!«

				Er kam auf die Knie und sah, daß die Krieger des Quaron in einem Wirren Haufen am Fuß der Treppe lagen, und daß es Zarn und Hasank gelungen war, die Schwerter von einigen zu packen und durch den aufwallenden Staub wegzuschleudern.

				Das Beben hörte auf.

				Aiquos riß sich los, scheuchte mit ein paar harten Worten Zked und Uzo hoch und befahl ihnen, Luxon und Eird anzugreifen. Aber das Dreigespann der Duinen schien seit dem Augenblick, da Aiquos sie mit wütenden Schlägen voneinander getrennt hatte, alle seine Fähigkeiten verloren zu haben.

				Was sich hinter dem Schutz der wieder gelblich glühenden Wolke abspielte, wußte keiner der Eindringlinge.

				Quaron hatte sich aufgerafft, wandte sich um und stürmte mit bemerkenswerter Schnelligkeit die Treppe aufwärts und verschwand im Dunst aus dem Kegel des Feuerbergs.

				Luxon hatte seine Stimme erkannt.

				Er, der Barbar aus den Ostländern, hatte also den Berg in seiner Bedeutung entwürdigt. Nun gut. Quaron würde es jenseits des schützenden Nebels an der Spitze des Berges immer wieder verkünden, und viele würden ihm glauben. Andererseits gab es auch dort, am Ende der Treppe, ohne jeden Zweifel eine ungeheure Verwirrung.

				Luxon handelte auf dieselbe Art, wie er bisher sein wechselvolles Schicksal immer wieder gemeistert hatte. Er handelte, ohne sich viel mit den Gedanken und Überlegungen zu beschäftigen, deren ruhige Betrachtung er auf später verschob.

				Er sagte sich, daß alle Männer nur einen Gedanken hatten:

				Der Berg würde aufreißen. Glühende Masse, vergleichbar mit Eisen in der Kohle der Esse, würde in die Luft geschleudert, hoch bis zum Himmel, würde träge wie Sirup die Hänge überfluten und alles, was auf ihrem Weg war, verbrennen und niederwalzen.

				Es galt, diese Unsicherheit auszunutzen.

				Wäre doch nur Necron bei ihm!

				Luxon sah, daß Yzinda am Arm von Kukuar, gefolgt von Zarn, die geborstenen Stufen hinaufhastete. Niemand hielt sie auf.

				Also waren sie in Sicherheit – in fragwürdiger Sicherheit.

				Dani kroch auf ihn zu. Er packte sie und riß sie, obwohl seine Knie wie im wilden Fieber zitterten, in die Höhe.

				»Aiquos hat Uzo gegen deine Krieger gehetzt!« stammelte sie aufgeregt. Luxon versuchte, sie zu beruhigen.

				»Ihr seid getrennt!«

				»Ich weiß, daß es für immer ist, Luxon.«

				»Jeder von euch ist hilflos ohne den anderen. Nur du, das habe ich in den schweren Tagen des Kletterns gemerkt, kannst frei über dich entscheiden.«

				Sie neigte traurig den Kopf und flüsterte:

				»Es ist das Ende, Luxon. Das Ende von uns drei Duinen, und vielleicht erleben wir auch die ersten Stunden, mit denen sich das Ende des HÖCHSTEN ankündigt.«

				»Du kennst die Gebäude, die Wege und alles…?«

				»Ich werde euch führen.«

				Luxon nahm die Hand der Rothaarigen, zog sie an sich und stürmte mit ihr die Treppe hinauf. Ihm folgten seine Krieger, und niemand hielt sie auf, als sie den Platz vor den Höhlen verließen, der inzwischen von Trümmern übersät war.

				Kukuar wartete auf seine Freunde. Er stand, bereits im Bereich der leuchtenden Wolke, auf einer steinernen Plattform, deren Boden aus einem Mosaik kleiner, bunter Steine bestand. Der Rebell von Quin, zwei Schwerter in den Händen, stand im Schutz einer schräggekippten Säule. Zwischen den Runen und Bildern des Bodenmosaiks klafften breite Sprünge.

				»Kukuar!« sagte die Duine und schob ihr Haar aus der Stirn. »Ich werde uns in Sicherheit bringen.«

				Der Berg des Lichts hatte sich beruhigt.

				Die Krieger scharten sich um Luxon, Dani und Yzinda. Der Shallad sagte hastig:

				»Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns verstecken können.«

				»Ich bringe euch dorthin. Gleich werdet ihr die Gebäude sehen.«

				Dani lief schnell auf dem Pfad, der eine Mischung zwischen einem Plattenweg und einer Treppe war, weiter. Die gesamte Gruppe folgte ihr schnell und schweigend. Jetzt befanden sie sich mitten in dem leuchtenden Nebel der ewigen Wolke. Die Geräusche wurden leiser, und ein schattenloses Licht umgab sie. Aus unterschiedlichen Richtungen drangen Schreie und Kommandos durch die Wolke. Erste Mauern und Tore aus wuchtigen Quadern tauchten auf. Das Gestein war wie Meeresschwamm an der Oberfläche, und jeder Quader besaß eine andere Farbe und unterschiedliche Maserung.

				Die Fremden rannten durch ein Tor und befanden sich in einem großen, ummauerten Garten. Er stand voller Fruchtbäume; die Mauern waren von kriechenden Pflanzen behangen, an denen große Beeren wuchsen. Die Gebäude hatten durch das Beben keine großen Schäden genommen.

				»Du mußt wissen, Luxon, daß es hier in den Randbezirken schauerliche Orte gibt. Die Schulen der Duinen, in denen sie unter schrecklichen Züchtigungen des Geistes und des Körpers ihre dritten Augen verdienen müssen«, rief Dani unterdrückt. Yzinda nickte wissend.

				»Und Kampfschulen für die Leibgarden der sieben Hexenmeister!« fügte Kukuar hinzu. »Es findet eine erbarmungslose Auswahl statt. Deswegen wurde ich zum Rebell – und wegen anderer Dinge.«

				Sie verließen den Obstgarten, folgten den Wegen, Treppen und Rampen und kamen schließlich in ein niedriges, langgestrecktes Gebäude, das gänzlich verlassen dalag.

				Im Innern der Wolke konnte man nicht weiter sehen als einen Bogenschuß. Wenigstens an jenen Stellen, wo die Abhänge des Berges auf die Kraterwände trafen, war es so.

				Dani sagte atemlos:

				»Hier warten die Opfer für die blutigen Altäre, die Opfer der Intrige und des unaufhörlichen Kampfes der Hexenmeister gegeneinander. Hier sind wir in Sicherheit.«

				Sie drangen in die verwahrlosten Räume ein, und schon nach der Hälfte einer Stunde fanden sie alles, was sie brauchten. An den Wänden der Wachstuben hingen Waffen und Rüstungen, es gab heiße und kalte Quellen aus dem Berginnern, und die Eindringlinge stellten eine Wache auf und rüsteten sich neu aus.

				Die Verwirrung, die deutlich zu hören war und das riesige Rund unter der Wolke beherrschte, begünstigte die Fremden. Zudem wurde es in der Welt außerhalb der Wolke dunkel – die Nacht kam heran.

				Sie alle genossen die Wohltaten eines langen, wärmen Bades. Sie schnitten das Haar und die wuchernden Bärte. Ein gefüllter Weinkrug machte die Runde. Aus einigen Truhen zogen sie Stiefel und Kleidungsstücke und versuchten, ob sie paßten.

				Früchte aus dem Obstgarten wurden schnell gesammelt, und der nagende Hunger verschwand.

				Kukuar, Zarn, Hasank und Eird veränderten ihr Aussehen. Eine Stunde nachdem sie ihre Haut mit wohlriechendem Öl gepflegt hatten, konnte man sie von den calcopischen Kriegern des Quaron nicht mehr unterscheiden, einschließlich der Rangabzeichen auf den schweren Kettenhelmen.

				Allein der vergessene Hunger, das lange Bad und die neuen, trockenen Kleidungsstücke – und besonders ein großer Schluck des schweren, roten Weines – hatten die Stimmung und die Entschlossenheit der Gruppe verbessert.

				Ihr Gefangener war verschwunden; es war, sagte sich Luxon, nicht mehr wichtig. Auch er begann, aus der Menge der »Fundstücke«, sich langsam in einen Calcoper zu verwandeln.

				»Eines ist sicher«, sagte er zu Kukuar und hob den Becher, »einst mag der Berg des Lichts seinem hohen Namen gerecht worden sein. Jetzt gilt dies nicht mehr.«

				»Es sind die Hexenmeister in ihrer Machtbesessenheit, die jene Bedeutung so geändert haben«, klagte bitter der Rebell. »Und das wilde Durcheinander von Duinen, Hexern aller Grade, Abhängigen und die Garden… schon seit vielen Jahren kämpft jeder gegen jeden, auf seine Art.«

				»Und das HÖCHSTE? Wie verhält es sich?«

				»Es verhindert das Schlimmste.«

				Ihr Ziel blieb das HÖCHSTE. Sie mußten sich durch diesen Wirrwarr aus Bauwerken und Menschen hindurchkämpfen.

				»Können wir es wagen, heute nacht hier zu schlafen?« wandte sich Luxon an Dani.

				Die beiden jungen Frauen waren ebenfalls gerade dabei, ihr Aussehen so zu verändern, daß man sie auf dem Berg des Lichts nicht auf den ersten Blick als Eindringlinge erkannte.

				»Ja. Aber wir müssen uns in den Kerkern verstecken.«

				Da die meisten Kerker leer und geöffnet waren, gab es keine Schwierigkeiten. Eird warf ein:

				»Ich übernehme die erste Wache und sehe mich ein wenig um. Wir haben nur Dani, die uns führen kann.«

				»Einverstanden.«

				Durch die kleinen, kantigen Luken der massiven Mauern, die Feuchtigkeit und Kälte ausstrahlten, drang das Leuchten der Wolke. Das Licht zeichnete helle Vierecke auf den abfallübersäten Steinboden. Immer wieder schien es den Fremden, als ob sich tief im Berg gewaltig murmelnde und dröhnende Stimmen erheben würden.

				Luxon faltete seinen neuen Mantel der Länge nach zusammen, streckte sich darauf in einem Winkel aus und murmelte:

				»Kukuar!«

				»Ich höre«, kam es aus der halben Düsternis zurück. Vor dem Eingang erklangen die leisen Schritte ihres Wächters.

				»Du weißt, daß mein Freund Necron auf dem Weg hierher ist, zusammen mit dem Fürsten der Düsterzone, Odam. Er wird, wenn er das Beben überlebt hat, zu uns stoßen.«

				»Das kann uns nur nützen, Shallad. Ich muß gestehen, daß ich nicht mehr an einen guten Ausgang unseres Vorhabens glaube. Zu groß sind die Widerstände.«

				Kukuar stieß einen langen Seufzer aus. Luxon dachte fast dasselbe wie der Rebell, aber er war anderer Meinung.

				»Niemals waren wir unserem Ziel näher als jetzt!« sagte er. »Auch diese Gefahr werden wir überleben. Unser Glück hat uns nicht im Stich gelassen.«

				Wieder stöhnte Kukuar.

				»Ich werde wie bisher an deiner Seite kämpfen. Hoffentlich behältst du recht.«

				Es wurde eine ruhige Nacht.

				Die Wächter lösten einander in regelmäßigen Zeiten ab. Jeder von ihnen versuchte, einen Teil der Umgebung zu erkunden und Gefahren zu erkennen, bevor sie der Gruppe schaden konnten. Sie berichteten einander von den Einzelheiten, die sie sahen.

				Immer wieder rannten Krieger entlang der breiten Wege. Schreie gellten durch die Gemäuer. Geruch verbrennenden Fleisches durchzog die kantigen Öffnungen, die auf Luxon gewirkt hatten, als wäre er nach Ash’Caron zurückversetzt worden.

				Zehn Stunden lang schliefen und ruhten die Eindringlinge. Sie vergaßen nur zum Teil die Strapazen, sie entspannten sich, ihre Muskeln hörten zu schmerzen auf, und jedesmal, wenn sie aufwachten, fühlten sie sich ein wenig besser.

				An der Gefährlichkeit dessen, was vor ihnen lag, änderte ihr Zustand nichts.

				*

				Danis Aussehen bewies endgültig allen anderen, daß sie nicht mehr länger ein Teil von ineinander verwachsenen Drillingen war.

				Und sie wußte es. Sie hatte sich entschlossen, den neuen Zustand als endgültig zu empfinden.

				Yzinda hatte ihr geholfen, das Haar aus dem Gesicht zu entfernen und im Nacken mit einer Spange zusammenzufassen. Es zeigte sich, daß sich unter der dreifachen Haarflut ein schmales, gutgeschnittenes Gesicht versteckt hatte, und mit dem verschlossenen dritten Auge und dem Grübchen im Kinn wurde sie zu einer jungen Schönheit mit grünen Augen und langem, dunkelrot schimmerndem, gepflegtem Haar.

				»Es gibt für uns zwei Arten, ungestört zum HÖCHSTEN vorzudringen.«

				»Welche?« fragte Warden freundlich.

				»Wir können so tun, als gehörten wir hierher«, schlug sie vor. Luxon nickte; es kam seinen Absichten nahe. »Es wird aber nicht immer so selbstverständlich wirken.«

				»Richtig. Und der andere Weg?« wollte Eird wissen.

				Die Krieger, Luxon und Kukuar, sie alle sahen aus wie die Gardisten des Hexenmeisters. Die Verkleidung war nicht perfekt, denn ihre Gesichter würden unbekannt bleiben – und daher fremd. Aber sicher konnten sie viele Menschen hier täuschen. Besonders wegen der herrschenden Verwirrung.

				»Der andere Weg ist der Versuch, sich anzuschleichen. Es gibt hundert Wege zum Tempel des HÖCHSTEN. Es wird schwer werden, Verstecke zu finden, je näher wir beim Tempel sind«, gab Dani wohlüberlegt zur Antwort. »Aber natürlich kenne ich viele Winkel und Löcher, in die wir uns verkriechen können. Schwierig ist aber jeder Versuch.«

				Die Krieger hatten in einem Winkel ein kleines Feuer entfacht. Jetzt wurden Holzbecher voller heißem Tee herumgereicht. Er schmeckte nicht sonderlich gut, der süßende Honig fehlte.

				Yzinda hob den Kopf und blickte durch zwei hintereinander liegende Tore in die Richtung des Tempels.

				»Dani erinnert sich besser und genauer als ich«, sagte sie und rümpfte die Nase, als sie am Tee roch. »Ich erinnere mich an meine Zeit auf dem Berg des Lichts nur wenig.«

				»Aber du wirst dich nicht verirren«, meinte Kukuar.

				»Nein. Den Tempel finde ich.«

				Sie brachen auf. In der Nacht hatte sich gezeigt, daß sie in einem Gebäude Zuflucht gefunden hatten, das Teil eines riesigen Ringes aus flachen Bauwerken war. Dieser Ring lag sozusagen noch am Hang des Berges, am Außenhang, zwischen den Treppen und den kantigen Steinen voller Runen, von denen die sieben Herrschaftsbereiche begrenzt wurden.

				Die kleine Gruppe, angeführt von Dani und Kukuar, lief die Stufen einer geschwungenen Treppe hinauf und bewegte sich schnell und ungesehen zwischen zwei glatten Mauern auf einen offenen Abschnitt zu. Am Ende der Mauern spannte sich eine Brücke aus wuchtigen Brocken weißgeäderter Felsen.

				Die Mauerecken wurden abgeschlossen von eckigen Tafeln, die aus dunklem Metall bestanden. Einige Runen und Lettern waren poliert, als ob viele Hände sie berührt hätten.

				Wieder fühlte sich Luxon an seinen Alptraumritter-Ring erinnert, aber er kümmerte sich darum, ungesehen das Ende dieser Rampe zu erreichen. Die Sicht war besser geworden, denn das Licht der steigenden Sonne flutete stärker und greller durch die Ballungen der Wolke.

				Dani hob, als sie eine Kantel erreicht hatten, den Arm. Sie hielten an und drängten sich an der steinernen Brüstung zusammen. Rechts und links von ihnen erstreckte sich eine Doppelreihe mächtiger Bäume, die in tiefen Gräben und kantigen Umrandungen wuchsen.

				»Der Rand des Kraters!« sagte Yzinda. Ihre Stimme zeigte an, daß sie von dem, was ihrer Erinnerung entglitten war, und was sie jetzt wieder sah, beeindruckt war.

				»Gigantisch!« murmelte Luxon. »Mächtiger als Ash’Caron, und nicht zu vergleichen mit den Ruinen von Comboss.«

				Sie konnten etwa ein Drittel des Loches überblicken, das im Berg klaffte. Diese Öffnung glich einem umgestülptem stumpfen Kegel. Der Fels war nicht zu sehen, denn bis zur Grenze der allgegenwärtigen Wolke stand ein Gebäude nach dem anderen. Eines war mächtiger als das nächste. Brücken und Kanteln verbanden die ineinander verschachtelten Steinmassen. Viele Generationen mußten hier ununterbrochen gebaut haben, und vielen Gebäuden sah man auf den ersten Blick an, daß sie mehrmals erneuert und erweitert worden waren.

				Dani deutete nach links. Dort, wo eine vierfache Reihe hochragender Säulen ein monumentales Dach trug, verschmolzen die Quadern und die grünen Pflanzen mit dem Nebel der Wolke.

				Ganz in der Mitte, teilweise verdeckt von den gewaltigen und bedrohlich wirkenden Gebäuden, gähnte der Schlund, die schwarze Wunde im Mittelpunkt des Berges.

				Sie nahmen sich nicht die Zeit, alle Einzelheiten des Bildes genau anzusehen. Aber Luxon und seine Krieger wußten mit Bestimmtheit, daß sie in dem Gewirr der Bauwerke einige Dinge erkannt – wiedererkannt – hatten.

				Sie hasteten zweihundert Schritte weit.

				Niemand sah sie. Der steinerne Pfad in dieser Höhe war leer. Aber bereits eine Ebene unterhalb dieser Gebäudeöffnungen und Treppen versammelten sich die Bewohner des Berges.

				»Wir müssen dorthin, wo wir die Säulen gesehen haben«, bestimmte Dani. »Ein weiter Weg voller Schwierigkeiten.«

				»Wir bleiben vorläufig hier oben«, ordnete Luxon an.

				Bis zum gegenüberliegenden Punkt des Kraters würden sie mehr als einen Tag lang unterwegs sein, wenn sie ungehindert vorankamen. Sie sahen sich um. Noch immer waren sie fast allein. Nur ein paar alte Männer und Frauen in alltäglichen Zaketer-Gewändern blickten aus schmalen Türen hervor. Es schoben sich wieder schräge, grasbewachsene Dächer zwischen den freien Ausblick und die Fremden.

				»Weiter! Schneller! Aber nicht laufen!« rief Warden unterdrückt.

				Etwa dreihundert Schritte weit kamen sie diesmal. Sie hielten sich an Luxons Befehl und taten so, als hätten sie ein festes Ziel, als gehörten sie zu den Kriegern des Hexenmeisters. Ihre Waffen klirrten leise, die Sohlen klatschten auf den kühlen, immer ein wenig feuchten Steinen, die von Myriaden von Füßen glattgescheuert waren. Dann standen sie in einem sanft geneigten Hang, der voller Spaliere war. An den Zweigen hingen pralle, dunkelrote Trauben.

				Luxon war auf den überraschenden Anblick vorbereitet. Er wußte, daß es so und nicht anders sein mußte.

				»Seht dort hinüber«, fluchte er. »Beim Lichtboten! Die Neue Flamme von Logghard! Dort ist sie.«

				Am Rand des Schlundes, gegen Süden zu, standen alle jene Gebäude, die Quaron zusammen mit der Neuen Flamme entführt hatte. Das Mausoleum ragte auf, mitsamt den Shallad-Gräbern, die Unterkünfte der Chronisten, jene Türme und Bauwerke, und über allem thronte, gleichmäßig leuchtend und das Licht der Ewigen Wolke verstärkend, das Zeichen der Lichtwelt.

				Noch mehr sahen die Loggharder.

				Direkt über dem Mittelpunkt der Gebäudeansammlung gab es in der Wolke eine Öffnung. Sie war ein wenig größer als der Durchmesser des innersten Schlundes. Über den Rand der Wolke zuckten die ersten Sonnenstrahlen. Es begann, unerträglich grell zu werden, und Wolken heißer Luft schienen durch das riesige Rund zu ziehen.

				»Sie ist es, Shallad!« murmelte Zarn und verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor diesem Zeichen. »Ich habe es nie ganz glauben können, daß ein Hexenmeister so mächtig sein kann.«

				»Jetzt mußt du es ebenso wie wir alle glauben«, sagte Luxon dumpf. »Aber da ist noch etwas!«

				Während die vertrauten Gebäude so aussahen, als habe man sie erwartet und ihnen einen gewaltigen Platz auf neuen Fundamenten vorbereitet, sah es dicht daneben so aus, als sei ein riesiger Himmelsstein eingeschlagen.

				Dieser Einschlag hätte eine gute Erklärung abgegeben für das schwere Beben des Berges, wenn nicht…

				Ja, wenn nicht neben der Neuen Flamme ein gewaltiges Ding, ein undeutliches Gebilde scheinbar unbeweglich in der flirrenden Luft gehangen hätte. Es war eine gewaltige Form, umgeben von pulsierenden und zuckenden kleinen Wolken, hinter denen sich undeutlich ein schalenförmiger Schatten abzeichnete, einem Alptraumschiff nicht unähnlich.

				Kukuar faßte seine Eindrücke zusammen, und sie alle verstanden, was er meinte.

				»Dieses Ding, Freunde, kann von der Neuen Flamme angelockt worden sein wie ein Schiff vom Leuchtfeuer.

				Es ist gewaltig, und seine Formen verschwimmen. Es ist mir, als ob es zwischen der Wirklichkeit und der magischen Welt schwebt wie ein Gedanke, der nicht ausgesprochen wird. Zwischen dem Diesseits und einer Welt, in die ein Magier nur selten vorstößt.«

				Luxon fragte:

				»Kann dieses Ding, das wie ein unausgesprochener Gedanke über dem Bergschlund schwebt, die Erschütterungen erzeugt haben? Wehrte sich der Berg des Lichts gegen den Eindringling?«

				»Alles ist möglich!« sagte der Rebell mit Bestimmtheit, und Yzinda nickte ebenso wie Dani. Hier, in diesem mit großem Fleiß angelegten Garten waren die Loggharder unbeobachtet, und sie konnten sich mehr Zeit lassen, die mehr als verwirrenden Bilder tief in sich aufzunehmen.

				»Es ist wirklich alles möglich!« knurrte Luxon. »Wahrhaftig. Vor Wut und Enttäuschung könnte ich über diese Mauer springen.«

				Kukuar lachte seit Tagen zum erstenmal, aber es war ein kurzes, wenn auch lautes Gelächter.

				»Tu’s nicht, Luxon. Wie du immer zu sagen pflegst… so dicht vor dem Ziel!«

				Auch Luxon mußte grinsen.

				»Recht so!« fauchte er. »Aber was ist dieser schwebende Alptraum, Kukuar?«

				»Ich weiß es auch nicht. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Aber seid gewiß, Freunde – wir finden es heraus.«

				In den Anblick der Quader, Treppen, Bäume und vor allem der Flamme und der Gebäude aus Logghard versunken, griffen sie nach den Trauben und aßen sie schweigend.

				Ihre Blicke hingen unverändert an diesem schwebenden, undeutlichen Ding, das die Quelle der Aufregungen ringsum war. Überall rotteten sich Gruppen von Bewohnern zusammen und lösten sich wieder auf. Sie starrten das undeutliche Gebilde ebenso gebannt an wie die Eindringlinge. Magier kamen und gingen, und sie alle waren nichts anderes als kleine, undeutliche Figuren unten auf den kleinen, steinernen Plätzen.

				Luxon bemerkte kurz:

				»Die anderen haben es auch gesehen. Sie sind ebenso überrascht wie wir alle.«

				»Und abermals werden wir diese Überraschung für uns ausnutzen«, knurrte Kukuar. »Weiter, Freunde! Wir müssen entlang des oberen Randes gehen.«

				»Du hast recht.«

				Sie verließen den Garten und bemühten sich, so zu sein wie alle anderen hier: zielbewußt und dennoch von der Entwicklung überrascht. Abermals war das Glück mit ihnen – niemand stellte sich ihnen in den Weg, obwohl sich unzählige Augenpaare auf sie richteten. Ihr Weg begann, schwieriger und verwirrender zu werden.

				Vor ihnen türmten sich Mauern auf.

				Gruppen von Calcopern warfen mißtrauische Blicke auf sie und wandten sich endlich ab. Sie wagten es nicht, diese unbekannte Gruppe anzusprechen. Noch nicht!

				Da der Berg des Lichts, von der Spitze ausgehend bis hinunter zu den Kanälen und dem Umland im Osten und Norden, in sieben Zonen eingeteilt und abgegrenzt war, wanderten die Fremden aus dem Einflußgebiet des Quaron in ein anderes und auf ihrem Weg daraus wieder in ein drittes. Bisher schien ihr Vordringen noch nicht die hierarchische Ordnung berührt oder gar gestört zu haben.

				»Seht ihr? Schon erkennen wir die kleinen Gebäude vor dem Tempel des HÖCHSTEN«, sagte die Duine. Noch immer war ihr drittes Auge zugedeckt und stellte keine Verbindung mit dem HÖCHSTEN dar, obwohl jeder von ihnen glaubte, ja wußte, daß dieses vorläufig unbegreifbare Prinzip weitaus gerechter war als alles, das daraus hervorgegangen sein mochte.

				Es würde vielleicht eine Stunde geben, in der die Fremden dem HÖCHSTEN gegenüberstehen würden. Dann war es die Stunde, zu erklären, zu sprechen, zu verhandeln.

				Jetzt zählten List, Schnelligkeit und die Fähigkeit, Gefahren zu überleben. Es war, wieder einmal, ein Vordringen durchs Unbekannte. Und Luxon war nicht allein. Wenn er einen Fehler machte, gefährdete er mehr als ein halbes Dutzend anderer Personen, die nicht über das Maß an Listigkeit verfügten wie er.

				Seine Selbstsicherheit war nicht gering, das wußte er, und er setzte voraus, daß er auch diesen Abschnitt seines Lebensweges irgendwie überstand, als Sieger möglicherweise oder als Überlebender zumindest. Aber lebend, und solange er lebte, konnte er noch handeln.

				Er machte eine jähe Bewegung mit der rechten Hand und dem Arm. Seine Begleiter mißdeuteten diese Geste. Für ihn war sie wichtig – er verscheuchte seine Gedanken, die zu anderer Zeit ihre Berechtigung gehabt hätten.

				Nicht hier… er packte Dani am Handgelenk und sagte eindringlich:

				»Denke nach! Erinnere dich gut! Führe uns auf einem Weg, auf dem uns niemand aufhält, weiter auf das Ziel zu. Du weißt, wie es um uns bestellt ist.«

				Fünfundzwanzig Sommer zählte die Duine, und seit kurzer Zeit war sie eine einzelne Person. Er verlangte viel, vielleicht viel zuviel von ihr. Er wagte es dennoch. Sie nickte und begriff, daß schwere Verantwortung auf ihren Schultern lastete. Mit einem Blick voller Begeisterung blickte sie in seine hellen Augen und flüsterte heiser:

				»Ich bringe uns dorthin. Luxon! Ich schwöre es. Schon allein deshalb, weil ich zum erstenmal weiß, wie es ist, wenn man allein ist, selbständig und verantwortlich nur für sich selbst.«

				Kukuar und Yzinda, die jedes Wort verstanden hatten, wechselten einen langen und tiefen Blick. Dann nickte der Rebell und meinte:

				»Gehen wir weiter. Noch viel des Weges liegt vor uns.«

				Kurze Treppen folgten, unzählige Stufen, Wege unter vorspringenden Arkaden, Rampen und finstere, stinkende. Tunnels, in denen Tierkadaver in den Winkeln lagen und von Ratten gefressen wurden. Sie umrundeten Türme, um deren Spitzen schwarze Vögel schwirrten. Sie bewegten sich zielbewußt durch die Menschenmenge, die sich auf einem seltsamen Markt befanden, auf dem niemand mit Münzen zahlte, und auf dem eine seltsame Stimmung herrschte, die von Furcht und Unruhe sprach. Die Fremden gingen geradeaus durch die Zaketer, die vor ihnen halb zurückwichen, blickten niemanden an und blieben unbehelligt.

				Aber Warden wandte sich an Luxon und brummte:

				»Das geht nicht mehr lange gut, Shallad.«

				»Ich weiß. Wir beginnen aufzufallen.«

				Feindselige und mißtrauische Blicke, hauptsächlich von einigen Kriegern, hatten sich wie vergiftete Pfeile in ihre Haut gebohrt.

				»Ich meine, wir sollten uns besser verbergen.«

				»Wo? Wie?«

				»Jedenfalls können wir nicht mehr lange darauf hoffen, daß wir ungehindert weiter vordringen können.«

				»Du hast recht. Macht euch bereit, zuzuschlagen.«

				Rechts von ihnen befand sich die geraubte Neue Flamme. Links von ihnen ragten die vielfältigen und vielgestaltigen Mauern hoch. Jeder neue Schritt brachte sie in ein Gebiet hinein, in denen es von Menschen wimmelte. Bisher hatte ihre Verkleidung ausgereicht – es wurde zunehmend schwieriger. An einem Punkt, an dem von vier Seiten Rampen, Straßen und Treppen aufeinander trafen, hielt Kukuar an und wandte sich an den Diensthabenden einer Gardetruppe.

				»Mann!« sagte er in scharfem Ton.

				»Uns rief der Meister Cuyan. Wir sollen so schnell wie möglich zu ihm und seinen Garden treffen. Zeige uns den besten Weg!«

				Nur wenige Augenblicke lang war der Anführer verwirrt. Dann nickte er Kukuar zu und entgegnete diensteifrig:

				»Geht zum Brunnen der Schmetterlinge. Und von dort bringt euch die Treppe der Verzweifelten direkt zum Platz der Qualen. Dort werdet ihr jemanden treffen, den ihr fragt.«

				Zwei Dutzend Bewaffnete umstanden ihren breitschultrigen Anführer. Sie musterten die beiden Duinen und die Krieger in ihrer strahlenden Rüstung mit Blicken von offenem Mißtrauen. Aber als Luxon sie mit einem knappen Lächeln grüßte, entspannten sie sich. Der Anführer trat vor. Die Hände, die an die Schwertgriffe gezuckt waren, wurden wieder zurückgezogen.

				»Wir danken euch, im Namen des mächtigen Hexers.«

				»Schon gut. Zieht eures Weges.«

				»Habt ihr Befehle, dieses undeutliche Monstrum zu bekämpfen?« fragte Kukuar halblaut und deutete über die Schulter.

				»Nein. Aber wir warten auf den Auftrag.«

				Sie nickten einander zu und gingen weiter. Immer wieder warfen sie lange Blicke auf die Gebäude aus Logghard und die Neue Flamme. Wenn das HÖCHSTE alle Besitzer des dritten Auges beeinflußte, dann schien es nur bedingt von Wirkung zu sein, denn es herrschten am Berg des Lichts weder Ordnung noch Ruhe. Quaron und der Hexer Aiquos waren seit dem Beben nicht ein einziges Mal mehr aufgetaucht – warteten sie darauf, die Fremden in dieser seltsamen Siedlung zu fangen und zu opfern?

				Der Brunnen der Schmetterlinge schien in der Richtung zu liegen, in der auch der Tempel der drei Herren des Lichts zu finden war. Entschlossen gingen die Fremden weiter und duckten sich, als sie ein weit geschwungenes Gewölbe betraten, das aus dunklem Stein gemauert war und mitten durch einen riesigen Speicher oder ein Magazin hindurchführte. Durch die Quaderwände drang der unregelmäßige Lärm schwerer, metallischer Schläge. Nach mehr als hundert Schritten übertönte ein leises Plätschern, das stärker wurde und laut rauschte, als sie näher kamen, das lärmende Murmeln in der Siedlung.

				Aus dem Haus sprudelte eine Quelle, wurde durch mächtige Steinblöcke gefaßt und bildete eine Reihe von Stufen. Dort rauschte das Wasser besonders laut. Dann fing es sich in einem großen, flachen Becken, dessen Seiten nicht weniger als dreißig Ellen maßen.

				Drei Säulen erhoben sich aus dem klaren Wasser, das kleine Wellen schlug und durch unsichtbare Löcher und Röhren mit anderen Brunnen in tieferen Teilen der verschachtelten Straßen, Plätze und Rampen verbunden war.

				Auf den Säulen breiteten große, steinerne Schmetterlinge ihre Flügel aus. Die Schmetterlinge waren mit bunten Mosaiken verziert, über und über, und in den kantigen Säulen sah Luxon wieder einmal die Runen, die ihn an seine Erlebnisse im Dienst der Alptraumritter erinnerten – und an seinen schlichten Runenring.

				Er deutete auf eine Treppe, die zwischen einer Vielzahl von Statuen in vielen Windungen abwärts und nach links führte und sich irgendwo in dem Gewirr der Quadermauern, Dächer und Gewölben verlor.

				»Die Treppe der Verzweifelten«, sagte Dani schaudernd. »Ihr werdet sehen und erleben, warum sie diesen Namen trägt.«

				»Wir sollten eilen«, unterbrach Warden. »Ein langer Weg liegt noch vor uns.«

				Sie schöpften einige Handvoll Wasser aus dem Brunnen, tranken und kühlten ihre brennenden Gesichter, dann liefen sie die Stufen der schier endlosen Treppe hinunter. Das erste Paar Statuen schob sich heran. Es waren seltsame, lebensechte Gestalten von Menschen, die unter Schmerzen litten und unnennbaren Qualen.

				Ihre Körper wanden sich, ihre Gesichter waren schmerzverzerrt, aus den aufgerissenen Mündern und den hervorquellenden Augen sprachen Wahnsinn und letzte Verzweiflung.

				Die steinernen Gestalten begannen zu leben, als sich die Fremden näherten. Zuerst zitterten sie, dann, als die Sohlen der Stiefel Stufe um Stufe berührten, wanden sie sich und stießen leise, aber erschreckende Schreie aus.

				Kaum hatten Dani und Luxon die Linie überschritten, die sich unsichtbar zwischen einem Paar der Statuen spannte, packte ein seltsames, magisches Leben die steinernen Gestalten. Sie bewegten sich, stierten aus blicklosen Augen die Fremden an, schlossen und öffneten die Münder, und ihre steinernen Kehlen formten unverständliche Laute.

				»Geht schnell vorbei!« drängte Dani und klammerte sich an Luxons Arm fest. »Es ist schrecklich!«

				Zuerst blieben die Fremden stehen. Dann übertrug sich mehr und mehr vom Grauen auf sie, und sie blickten von links nach rechts, um den Blicken der Geschundenen zu entgehen. Aber da heftete schon die gegenüberstehende Statue ihre tränenden Augen auf sie, und das nächste Paar der Gestalten wandte ihnen die Köpfe entgegen.

				Kukuar rief unterdrückt:

				»Wenn wir nicht stehenbleiben, packt uns der Wahnsinn.«

				»Laßt es euch nicht anmerken«, warnte Yzinda. »Sie sehen uns an. Sie merken, daß wir wirklich Fremde sind.«

				Jetzt wurde der Drang, in panischer Flucht die Stufen abwärts zu rennen und zu springen, übermächtig. Sie zwangen sich, langsamer zu bleiben und versuchten mit aller Macht, geradeaus zu blicken. Dennoch wurden sie von dem vielstimmigen Chor des Stöhnens und Keuchens abgelenkt. Hinter ihnen wurden die Laute der Qualen leiser, vor ihnen entstanden Bewegungen und wurden ächzende Schreie lauter und eindringlicher.

				»Vor den Statuen fürchte ich mich nicht«, murmelte Luxon. »Ich warte nur darauf, daß uns die Magier und Duinen und Krieger als Fremde ansehen.«

				»Ich fürchte mich vor der Treppe der Verzweifelten«, bekannte Yzinda. »Nun erinnere ich mich wieder. Auch damals schon fühlte ich nichts als Angst…«

				Hundert Stufen, zweihundert, dreimal hundert. Immer neue Paarungen der Geschundenen tauchten auf. Das Stöhnen, Wimmern und Jammern riß nicht ab. Die Laute senkten sich in die Gefühle und die Gedanken der Fremden und erzeugten nichts anderes als Abwehr und Abscheu vor dieser Welt der Magier. »Endet diese Treppe denn niemals?« stöhnte Hasank nach einer Weile.

				Die Tortur dauerte an. So sehr sich die Fremden auch gegen die Eindrücke der Schmerzen und des unversöhnlichen Hasses stemmten, den die zitternden Statuen ausströmten, es half nichts. Auch sie fingen zu zittern an und begannen, seltsame Dinge zu fühlen. Ihr Geist verwirrte sich; sie sahen die Stufen nicht mehr, die Gesichter und Köpfe der steinernen Gestalten wuchsen ins Riesengroße. Luxon stöhnte auf und ächzte:

				»Seht nicht hin! Blickt auf die Neue Flamme!«

				Die Flamme war längst hinter hochragenden, kantigen Türmen, Zinnen und Mauern verschwunden. Die Treppe führte entlang der Krümmung des Kraters auf einen Platz zu, der immer wieder hinter Säulen und Dächern auftauchte. Je tiefer die Fremden auf dieser Treppe von Stufe zu Stufe stiegen, desto mehr ließ die Helligkeit nach.

				»Hört nicht hin!«

				Bisher war es ihnen offenbar gelungen, unbeobachtet zu bleiben. Sie passierten die letzten vier Paare der sich windenden Statuen. Von beiden Seiten griffen Schmerz und Wahnsinn nach ihnen wie die Spinnenfinger unsichtbarer Dämonen. Dani und Yzinda wichen nicht von der Seite Luxons und Kukuars, als könnten die Männer ihnen wirklich helfen. Und dann waren sie hindurch und betraten unter einem schweren Steinportal hindurch den Platz.

				Eird und Hasank lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wand.

				»Davon werde ich schlecht träumen, so alt ich auch werde«, sagte Eird erschüttert und wischte den eiskalten Schweiß von seiner Stirn.

				»Außer uns war niemand auf dieser Treppe«, brummte Luxon, als sei dies eine Erklärung.

				»Wir haben sie überstanden!« keuchte Warden. »Dort drüben, Luxon – der Mann starrt uns an. Das riecht nach Gefahr.«

				Luxon fuhr herum. Mit zwei Handbewegungen schob er die Freunde vom Ende der Treppe weg und auf den Platz hinaus.

				»Wo?«

				»Dort, im Schatten.«

				Luxon blickte hinüber. Dort stand ein hochgewachsener Mann, schlank wie er selbst. Das schulterlange Haar war von Wasser und Sonne gebleicht, und über einem zerfetzten Wams kreuzten sich zwei Ledergurte, aus denen die Griffe einiger Wurfmesser hervorsahen.

				»Nein!« sagte Luxon, blickte sich um und sah, daß die Gruppe noch nicht die Aufmerksamkeit anderer Krieger und Duinen auf sich gezogen hatte. Er hob die Hand, rannte auf den fremden Mann zu und rief unterdrückt:

				»Necron! Augenpartner!«

				Necron erkannte ihn in der Kleidung und Bewaffnung eines Zaketerkriegers nicht. Erst als Luxon dicht vor ihm stand, die Arme ausbreitete und ihn an der Schulter packte, begriff er.

				»Luxon! Du bist es wirklich!«

				»Ja. Mit den letzten verzweifelten Kämpfern. Dank dem Lichtboten! Wir haben das Beben überlebt. Wo ist Odam?«

				»Wir haben uns getrennt. Ich versuche, selbst alles herauszufinden – oder wenigstens soviel wie möglich.«

				Luxons Freude war ehrlich und groß. Er zog Necron aus dem Schatten und winkte. Zögernd kamen die anderen heran, und er erklärte ihnen, wer dieser Mann mit den kühlen Augen war.

				Kukuar schüttelte als erster Necrons Hand und sagte unruhig:

				»Wir stehen hier herum, als wären wir die Herrscher des Berges. Du also bist der Freund des Shallad.«

				»So ist es, und mein Weg hierher war so schwer wie eurer. Wohin?«

				»Zum HÖCHSTEN. In diese Richtung«, sagte Hasank. »Ich meine, dich habe ich in Logghard gesehen, Necron.«

				»Vor Jahren, und nicht nur dort«, sagte Necron und setzte ein kurzes Lächeln auf.

				Sie alle verließen den Platz und drängten sich unter den Bögen der Arkaden zusammen. Necron und Luxon sprachen schnell und leise miteinander. Es schien unglaublich zu sein, aber ohne jede Verkleidung war der Alptraumritter und Alleshändler, Necron der Steinmann, bis an diese Stelle gelangt.

				»Ich gehe keinen Schritt mehr zurück«, sagte Necron schließlich. »Wir müssen nur noch schnell einen Krieger überfallen, damit ich die Rüstung bekomme und auch so funkelnd aussehe wie ihr.«

				Sie gingen geradeaus und versuchten, die Schrecken der Treppe zu vergessen. Dies war nicht der »Platz der Qualen«, denn nichts deutete darauf hin.

				Aber jetzt näherten sich aus zwei Richtungen kleine Trupps von Bewaffneten, vor denen Magier mit wehenden Mänteln liefen.

				»Weg von hier!« bestimmte Luxon.

				»Ein guter Vorschlag«, antwortete Kukuar. Zarn fügte hinzu:

				»Zumal es der einzige ist, den du machen kannst.«

				Während sie weiter vordrangen, wurde Luxon an jene wilden Jahre erinnert, in denen man ihn den Meister der Masken nannte. Er lächelte in sich hinein und warf seinen Mantel mit einem arroganten Schwung über seine Schultern und zog den Saum des klirrenden Kettenhelms tiefer in die Stirn. Neben ihm sagte Necron:

				»Hast du herausgefunden, daß die Herrschaft im Reich der Zaketer ähnlich ist wie die der Alptraumritter?«

				»Mit Kukuar und Dani haben wir lange darüber gesprochen.«

				»Wußtet ihr, daß sie auch den Spruch ›Mit Schwert und Magie‹ kennen und vorgeben, danach zu handeln?«

				»Ich gestehe«, sagte Luxon, »daß weder ihm noch mir dieser Umstand aufgefallen ist. Wir hatten zu tun, um unser nacktes Leben zu retten.«

				»So wie ich. Eines Tages werden wir einander viel zu erzählen haben«, entgegnete der Alleshändler. »Aber ich bin sicher, daß es zwischen der Alptraumritterschaft und dem Zaketerreich mehr als hur einen engen Zusammenhang gibt.«

				Luxon zeigte ihm seine Hand und deutete auf den Runenring. Necron tat dasselbe.

				»An vielen Stellen habe ich Runen und Zeichen, Bildnisse und Reliefs gesehen, die mich an Comboss und Ash’Caron erinnerten. Einiges mag nach Art der Kunst dieser Zaketer verändert sein und daher fremdartig, aber da du von Zusammenhängen und Ähnlichkeit sprichst…«

				»So ist es!« bekräftigte Necron.

				Es war keineswegs merkwürdig, sondern es war verständlich, daß beide Männer, Necron und Luxon, wachsenden Mut und Stärke fühlten. Sie waren einander ebenbürtig in der Kunst, schlimme Abenteuer zu überleben. Der Schwur der Alptraumritterschaft verband sie trotz aller persönlicher Unterschiede. Entschlossenheit übertrug sich von einem zum anderen. Sogar die Krieger und die Zaketer merkten dies und vergaßen ihre Furcht.

				Am frühen Nachmittag, nachdem sie unterirdische Stollen und tief in den Berg hineinführende Keller, Treppen und Säle durchwandert hatten, traten sie plötzlich wieder ins grelle Licht hinaus.

				Zweimal hatten Wächter sie angesprochen.

				Kurze Kämpfe, die lautlos und mit wilder Entschlossenheit geführt worden waren, hatten Luxon und Necron entschieden. Man fesselte die verwundeten und bewußtlosen Krieger und beraubte sie der wichtigsten Waffen und ihrer mitgeführten Nahrungsmittel.

				Den Platz der Qualen hatten sie entweder verfehlt, oder aber er hatte seine seltsame Eigenschaft ihnen nicht offenbart.

				Dani zuckte zusammen und deutete aufgeregt geradeaus.

				»Wir stehen dicht vor dem Tempel des Lichtboten!«

				Jetzt hatten sie mehr als die Hälfte des riesenhaften Kraters umrundet.

				Über ihnen gähnte das Loch im Inneren der ringförmigen Wolke. Die Sonne schickte ihre Strahlenbündel schräg durch die diffusen Ausläufer des Brodems. Weit hinter ihnen, verschwindend im Rund der Gebäude, verschwanden die Logghard-Bruchstücke und die Neue Flamme. Die Fremden standen unter den weit ausspannenden Ästen eines gigantischen Nadelbaums und blickten hinüber zu dem Bauwerk mit den auffallend vielen Säulen. Der Tempel mit den vorspringenden Stufenterrassen sah dem Riesentempel von Yucazan ähnlicher als jedem anderen großen Bauwerk, das sie bisher gesehen hatten.

				Necron sagte mit ärgerlichem Kopfschütteln:

				»Auch ein überraschender, schneller Vorstoß muß scheitern.«

				»Es sind zu viele!« bestätigte Luxon.

				»Und dort sind die magischen Barrieren und Schranken besonders dicht«, setzte Kukuar hinzu. »Nicht wahr, Dani?«

				»Du hast recht. Wir sollten uns verbergen und einen Plan fassen. Ich kenne keinen geheimen Gang.«

				Hinter den Mauern befand sich ohne jeden Zweifel eine große Halle. Rund um das Gebäude liefen Vorsprünge und Stufen. Sie waren dicht gesäumt mit den Gardisten der Zaketer. Die metallenen Schilde blinkten und funkelten wie Spiegel aus Metall. Es waren Hunderte!

				Der Tempel war von einem Viereck jener riesigen Bäume umgeben. Luxon vermochte sich vorzustellen, wie die Bäume vor Ewigkeiten als Schößlinge herauf geschleppt, eingepflanzt und mit unendlicher Sorgfalt großgezogen worden waren. Necron kicherte verhalten und sagte:

				»Wir brauchen zweierlei. Eine ruhige Ecke, in der wir beraten können, ohne den Tempel aus den Augen zu lassen. Und dann etliches Material.«

				Yzinda spähte unruhig hin und her und wies schließlich auf ein Haus, das wohl als Wohnung diente, denn die steil aufstrebenden Stufen zeigten eindeutige Hinweise; trocknende Wäsche, Rauch aus wuchtigen Kaminen und wehende Tücher vor Türen und Fenstern.

				»Dorthin? Ungesehen und unbemerkt?«

				Warden wiegte zweifelnd seinen Kopf.

				»Warte, bis es dunkel wird. Ich meine, bis die Sonne untergegangen ist und nur diese verdammte Wolke leuchtet«, widersprach ihm Necron. Er sah inzwischen einem Gardisten ähnlich, weil er sich mit den Beutestücken ausstaffiert hatte.

				Plötzlich zuckte Dani zusammen und blickte erschrocken in die Höhe. Sie flüsterte, fassungslos und in ungläubigem Tonfall:

				»Es gibt sie also noch. Tatsächlich! Seht hin – das sind die magischen Quallen.«

				Nur Kukuar und Yzinda schienen mit diesem Namen etwas anfangen zu können. Die anderen wußten nicht, was es bedeutete. Aber dann, ganz langsam, begriffen sie. Zwei halbkugelige Wesen, feuerrot und durchscheinend, schwebten über dem Abgrund des Schlundes auf den Tempel zu. Ihre Tentakel, lang und dünn wie Tauwerk, hingen unter den Körpern, in denen das Licht der Neuen Flamme das Leuchten der Wolke und die Strahlen der sinkenden Sonne miteinander wetteiferten. Lautlos und so schnell wie ein trabendes Orhako schwebten die magischen Quallen über die Baumwipfel und die Dächer. In einem Netz, das ineinander verknotete Tentakeln bildeten, saßen je drei Magier, die mit rauchenden Fackeln hantierten und durch Berührungen der schlenkernden Taue die Quallen steuerten. Die erste senkte sich auf einer der obersten Stufen des Tempels.

				»Wie in meiner Heimat, der unvergeßlichen Düsterzone!« murmelte Necron hingerissen. »Freunde! Wir brauchen einen ruhigen Platz. Ich denke, wir dringen unter einem Vorwand in das Wohngebäude ein und sehen, was wir tun können.«

				»Mit Schwert und Magie!« sagte Luxon, und nun war er es, der befreit auflachte.

				Unter dem Vorwand, die Bewohner eines bestimmten Bezirks zum Dienst im Tempel – welcher Tempel gemeint war, sagten sie nicht – abzuholen, drangen sie ein, fesselten die beiden alten Wächter und fühlten sich in deren Quartier sehr wohl.

				Necron entwickelte seinen Plan.

				Noch vier Stunden lang hatten sie Zeit, ehe es dunkler wurde. Sie hatten auch noch das Glück, wichtige Teile ihrer Ausrüstung zu finden.

			

		

	
		
			
				4.

				Von den Schultern zur Hüfte wanden sich dünne, geflochtene Sehnentaue. Die beiden Männer waren nur mit Dolchen und Schwertern bewaffnet, die sie auf dem Rücken festgebunden hatten. Necron trug den Rest seiner Wurfdolche. Außerhalb des Quartiers herrschte die Nacht – die seltsam leuchtende, sternenlose Nacht auf dem Berg des Lichts. Lautlos huschten der Shallad und der Steinmann davon. Sie versuchten, ungesehen zu bleiben, und dort wo man sie sehen konnte, selbstverständlich zu wirken. Luxon flüsterte:

				»Es wird nicht leicht werden, Necron.«

				»Verlasse dich auf mich. Wir schaffen es.«

				Ihr Weg führte sie durch die Dunkelheit unter moosbewachsenen Torbögen und durch die schattenlose halbe Helligkeit der Leuchtenden Wolke, im Zickzack bis zu der Baumreihe um den Tempel. Dort blieben sie stehen und sahen sich um.

				»Hinauf!«

				Sie standen am Stamm des größten und mächtigsten Baumes, auf der Seite, die dem Tempel und der patrouillierenden Wachen abgewandt war. Luxon lehnte sich an die muffig riechende Rinde, bildete mit seinen Händen eine Leiter, und Necron kletterte schnell, lautlos und gewandt hinauf, sich von Luxons Schultern abstoßend.

				Dann fielen zwei Seilschlingen herunter, und der Shallad schwang sich auf den untersten Ast.

				Sie kletterten schnell aufwärts, bis zu der Stelle, an der sich der Wipfel in drei Äste gabelte. Auf dem dicksten Ast hangelten sie sich weiter, bis sich das Holz zu biegen begann. Necron nahm das Seilbündel von den Schultern, legte die Schlingen sorgfältig um ein Ästchen und begann, vorsichtig den Anker herumzuwirbeln.

				»Es geht«, murmelte er. »Jetzt bist du wichtig und deine Künste.«

				Luxon legte den versiegelten kleinen Tonkrug in die Lasche der Schleuder, balancierte seinen sicheren Stand aus und entfernte dann von einem dicken, ölgetränkten Docht eine schützende Lehmschicht. Das Ende der Lunte glühte noch, und nach zwanzig heftigen Versuchen, die Glut zu Flammen anzublasen, züngelten kleine Flämmchen auf den Verschluß zu.

				»Sehr gut!« kommentierte Necron zufrieden. »Denke daran, du hast nur einen Versuch.«

				Er hielt Luxon am Gürtel fest. Luxon tastete sich auf den Ast hinaus, wirbelte die Schleuder zehnmal über seinen Kopf und löste dann einen Riemen. Das brennende Geschoß wirbelte davon, überschlug sich einige Male, als es eine hohe, gekrümmte Flugbahn beschrieb, und zerplatzte mit klirrendem Geräusch rechts auf den Stufen des Tempels, auf der anderen Seite des Bauwerks.

				Sofort breiteten sich Flammen aus.

				Die Flammen verwandelten sich in fetten, schwarzen Rauch, der sich nach allen Seiten ausdehnte und schauerlich stank. Die Posten riefen sich Warnungen zu, rannten in Panik zuerst auseinander, dann stoben sie auf die Flammen und den Rauchpilz zu.

				Jetzt schleuderte Necron den Wurfanker.

				Schon beim ersten Versuch wickelte sich das eiserne Geschoß um eine Säule, auf der ein häßlicher Dämon aus Vulkangestein hockte und die Fremden böse anzustarren schien.

				»Wagen wir’s?«

				»Es bleibt keine andere Wahl.«

				Der Rauch des verbrennenden Öls breitete sich aus. Necron knotete das Seil, das leicht durchhing, am Stamm fest. Dann begann er sich hinüberzuhangeln. Luxon folgte in zwei Mannslängen Abstand. Der leichte Wind, der ständig durch das runde Tal kreiselte, schob den dunkelgrauen Rauch in ihrer Richtung – und ihre Bewegungen wurden schneller und hastiger.

				Das Seil senkte sich abwärts und federte durch. Gleichzeitig schaukelte es hin und her. Etwa zwanzig Mannslängen tief lag unter den Eindringlingen das Pflaster der Straße; verloren sie den Halt, brachen sie sich sämtliche Knochen.

				Hinter der Steinsäule kam ein Wächter hervor, rannte zuerst in den Rauch hinein und kehrte dann hustend und würgend wieder zurück. Noch vier Mannslängen trennten Necron von der Kante der steinernen Tempelumrandung, als der Calcoper den schaukelnden Mann sah und erkannte, was vorgefallen war.

				Necron handelte blitzschnell.

				Seine rechte Hand löste sich vom Seil, zuckte herunter zum sich kreuzenden Brustgürtel. In derselben Bewegung, mit der er ein Messer hervorriß, schleuderte er es. Der Wurfdolch zischte durch den dünnen Rauch und traf den Krieger.

				Vier, fünf Schwünge noch, dann sprang Necron mit einem weiten Satz auf die Plattform des Tempels. Er drehte sich herum, sicherte wachsam nach rechts und links und half dann Luxon.

				Er bückte sich, wischte das Wurfmesser am Gewand des Opfers ab und schob es in die Scheide zurück, nachdem er das Tau durchgeschnitten hatte.

				»Sie sind abgelenkt worden, wie wir es vorhatten. Aber nun kommen sie an ihre Plätze zurück!«

				»Ich laufe schon!« sagte Luxon.

				Nebeneinander rannten sie auf die Treppe zu, die sehr steil auf die oberste Plattform zuführte. Noch umstanden die meisten Calcoper die Stelle, an der das letzte Öl rauchend verbrannte. Den Inhalt des Kruges hatten Kukuar und Necron in den Räumen der Zaketer zusammengemischt, und Luxon hatte die Lunte hergestellt.

				Es mußte einen Grund haben, daß so viele schwerbewaffnete Zaketer gerade heute den Tempel umstellten. Vielleicht erwartete man hohe Gäste, vielleicht hing es mit dem Beben und dem seltsamen, schwebenden Fremdling neben der Neuen Flamme zusammen.

				Die zwei Alptraumritter hasteten die Stufen aufwärts, so schnell sie konnten. Niemand hörte ihre Schritte. Noch keuchten sie nicht. Sie warfen nur kurze Blicke in die Runde und nach unten. Aus den Fensterschlitzen des Wohnquartiers winkten die Freunde herüber. Kurz vor der obersten Plattform hielt Luxon an.

				»Mir paßt dieser Umweg ebenso wenig wie dir«, sagte er und zog die Fackel unter dem Seilbündel hervor. Auch hier riß er wieder eine dünne Lehmschicht ab, wirbelte die Fackel durch die Luft und blies mehrmals mit aller Kraft in die Glut.

				»Schneller! Die Qualle wird unruhig«, drängte Necron. »Niemand weiß, wie das Ding zu lenken ist.«

				Dünne Flammen leckten am Kopf der Fackel. Noch schneller drehte und wirbelte der Shallad den langen Holzknüppel mit dem öl- und harzgetränkten Kopf, dann sprang er weiter.

				Die riesige Qualle hatte einen Teil ihrer Tentakel mit den Enden auf dem Stein ausgerollt. Die Männer schwangen sich in das Netz von fünf langen, miteinander auf seltsame Weise verknoteten Tentakeln, die langsam pendelten. Luxon hielt die Flammen der Fackel an die Stellen der Tentakel, die geschwärzt und rußig waren.

				»Wenn das der richtige Weg ist…«, sagte Necron kopfschüttelnd, aber die Qualle hob sich. Die Tentakel lösten sich vom Steinboden, und der riesige rote Organismus schwebte schräg aufwärts davon.

				»Es ist der richtige Weg!« bestätigte Luxon, klammerte sich mit dem linken Arm fest, sicherte seinen Fuß und versuchte, die richtigen Reizpunkte dieses seltsamen Wesens zu berühren. Lautlos schwebten sie in engen Schleifen auf der einen Seite des Tempels hinunter, aus der Sicht der Wachen hinaus und auf das Quartier zu, wo der Rest der Gruppe wartete.

				Der Rauch und die Ausläufer der Wolke machten die beiden Männer in den Schlingen des magischen Tieres unkenntlich. Die Wachen nahmen wohl an, daß es sich um Magier handelte oder um Hexenmeister, die in unaufschiebbarer Mission vom Tempel irgendwohin schwebten.

				»Wir ändern unseren Plan nicht?« fragte Luxon nach einer Weile. Mit den einzelnen Befehlen, durch Flammen und Hitze, lenkte er mehr oder weniger geschickt die magische Qualle auf das Dach der Unterkunft.

				Dort warteten die anderen, packten die Tentakel und wurden von dem letzten Schwung des träge schwebenden Wesens mitgezerrt.

				»Haltet euch fest«, sagte Necron. »Wir müssen wieder zurück zum Tempel. Aber wir bleiben zusammen.«

				Die Tentakel reichten nicht. Kukuar und Eird schlangen ohne große Mühe einige Knoten, indem sie die lose herunterhängenden, dunkelroten und tauähnlichen Tentakel miteinander verbanden.

				»Hierher. Stellt euch auf die Knoten«, drängte er.

				Der Versuch, mit Hilfe der Qualle wieder den Tempel zu erreichen, war ebenso wenig gefährlich oder ungefährlich wie jeder andere. Warden, Hasank und Zarn nahmen die Bögen von den Schultern und legten Pfeile auf die Sehnen.

				»Los, Luxon«, sagte Yzinda unterdrückt. »Wir waren noch niemals so nahe an unserem Ziel.«

				»Glaube nicht«, wies Luxon sie zurecht, »daß es im Tempel weniger gefährlich ist als mitten auf dem Berg oder vor den Toren des Tempels.«

				»Niemand glaubt das!« murmelte Dani.

				Die Qualle hob sich, die Tentakel schleiften über den Stein und kamen mit der schweren Last frei. Wieder lenkte Luxon dieses seltsame Gebilde bis zu den Bäumen, dann darüber hinweg und auf die Seite des Tempels zu; dieselbe Seite, auf der auch vor einer Stunde die wenigsten Wächter und Gardisten den Zutritt versperrt hatten.

				Während die Qualle zweimal nach den Seiten pendelte und höher glitt, suchten Luxon, Dani und Kukuar einen Eingang, der schnell zu erreichen war. Schließlich sagte die Duine:

				»Neben dem eckigen Turm – versuche die Qualle anzuhalten!«

				»Ich tue mein Bestes«, brummte der Shallad. Die Tentakel schleiften über die Stufen, während die Eindringlinge heruntersprangen und den pendelnden Gliedmaßen auswichen. Die Krieger sicherten mit gespannten Bögen in die Richtung der Calcoper, und Dani rannte auf das Tor zu. Sie winkte, die anderen folgten.

				»Es gibt eine Treppe!« rief die Duine halblaut über die Schulter.

				Luxon trug noch die schwelende Fackel. Blitzschnell verschwanden die Fremdlinge nacheinander in dem dunklen Viereck und folgten dem Lichtkreis der Fackelflammen. Vom Ende der Treppe wehte ein seltsamer Geruch herauf, und die wenigen Geräusche deuteten darauf hin, daß sich dort eine riesige Halle zu befinden schien.

				»Hier gibt es offenbar keine Wächter!« meinte Warden zu Zarn. Sie liefen als letzte eine unbekannte Zahl ausgetretener Stufen hinunter.

				»Halt.«

				Die Wendeltreppe mündete in eine Anzahl Stufen, die immer breiter wurden und von Säulen begrenzt waren. Die Eindringlinge wurden langsamer, blieben schließlich in einer Reihe stehen und standen in der Dunkelheit und im Sichtschatten der vielen Säulen.

				»Nun sind wir im Tempel des Lichtboten«, drang das zischende Flüstern Danis durch die Finsternis. Knisternd brannte die Fackel. Die Halle, der sie sich gegenübersahen, war mindestens zwanzig Mannslängen hoch, ebenso breit und ebenso lang. An beiden Seitenwänden, hinter einer Unzahl von Säulen, Statuen und Reliefs, befanden sich Türen und offene Pforten. Umgeben von Hunderten brennender Öllampen in großen Metallschalen ragte die Statue des Lichtboten auf, in drohender Haltung und grimmigem Ausdruck in seinem scharfgeschnittenen Antlitz.

				Die Statue mit großen, leeren Augenhöhlen war fast so groß, daß sie an die steinerne Hallendecke stieß. Auf der Stirn des mächtigen Hauptes leuchtete, als drittes Auge, ein großer Kristall von blutroter Farbe, ebenso rot wie der halb durchscheinende Körper der Feuerqualle.

				Schweigend und abermals voller Verwunderung starrten sie die Statue an und gingen gebannt Schritt um Schritt vorwärts.

				»Feuerkäfer!« sagte Necron scharf. »Überall auf der Statue.«

				»Bleibt hinter den Säulen«, befahl der Shallad. »Erkennt jemand, was das Glitzern in den Augenhöhlen zu bedeuten hat?«

				Sie wichen nach rechts und links aus und näherten sich der Statue.

				»Es sind Augen-Lichtsplitter!« antwortete Kukuar.

				Ein Feuerkäfer nach dem anderen beschrieb langsam seinen Weg über den Körper, den Hals und das Gesicht. Die leuchtenden Käfer vereinigten sich auf dem dritten Auge zu einem kantigen Klumpen. Erst jetzt sahen die Eindringlinge, daß auch das dritte Auge aus lauter Feuerkäfern bestand. Kukuar murmelte:

				»Jetzt begreife ich vieles. Über diesen Blutkristall gehen Befehle und Ratschläge, Anordnungen und Gesetze an alle Träger eines dritten Auges.«

				»Ich spürte nichts«, sagte Dani und tastete nach ihrer Stirn.

				Einige Mannslängen vor der Statue, einige Mannslängen von den Füßen entfernt, standen drei steinerne Sessel. Sie wendeten den Fremden die hohen Rückenlehnen zu und wirkten mehr wie kantige Throne auf jeweils einer niedrigen Plattform.

				Der Stein des breitschultrigen Lichtboten war mit glänzendem Metall belegt und meist glattpoliert. Auch dieses Bildnis war, wie der Tempel, uralt und atmete Würde und die Kälte einer versunkenen Kultur aus.

				Kukuar wandte sich an Luxon und fragte leise:

				»Du bist an deinem Ziel. Hierher wolltest du, jetzt bist du im Tempel des HÖCHSTEN. Was willst du tun?«

				Luxon hob die Schultern und gab ziemlich ratlos zurück:

				»Das weiß ich im Augenblick selbst nicht. Aber ich bin sicher, daß mir etwas einfällt.«

				»Wie meist«, knurrte Necron.

				Sie warteten eine Weile. Die Krieger huschten leise von Tür zu Tür und spähten in die dunklen Gänge und Korridore hinein. Der dünne Rauch, der aus hundert oder mehr Öllampenflammen aufstieg, sammelte sich unter der Decke und zog durch unsichtbare Öffnungen ab. Luxon senkte die Fackel und versuchte, jeden Teil des Tempelinnern mit seinen Augen zu durchforschen. In Gedanken zog er drei Linien von den Sesseln zu dem dritten Auge des Bildwerks und dachte an die Herren des Lichts.

				»Sssht!« machte Yzinda. »Jemand kommt.«

				Sie hielten den Atem an und hörten das Schlurfen von langsamen Schritten. Sie kamen aus einem der Korridore, die sich hinter den mehrfachen Säulen auf der rechten Seite der Turmtreppe erstreckten. Eird und Hasank rannten in die Richtung des Geräusches. Eird kam zurück und wisperte aufgeregt:

				»Drei alte Männer mit leuchtenden dritten Augen.«

				Kukuar erklärte:

				»Tatsächlich! Die Nacht der Seltsamkeiten, Luxon. Es müssen die drei Herren des Lichts sein.«

				Dani sagte:

				»Hoenna, zusammengesetzt aus, den Lettern Henna, Ona und Ena, aus H, O und E. Und Sigatai, aus S wie Siga und T, Tai. Chemi ist der dritte Lichtherr. Wir kennen ihre Namen, haben sie aber niemals sehen dürfen.«

				»Du wirst auf der Stirn eines jeden einen Klumpen von einundzwanzig Feuerkäfer-Kristallen finden.«

				»Unendlich seltsam«, sagte sich Luxon. Sie waren jetzt alle hinter den Säulen und in den Räumen zwischen den Bildwerken und Statuen verborgen.

				Während die Schritte zögernd näherkamen, überlegten Luxon und Necron, welche Bedeutung all jene Dinge wirklich hatten, die sie erlebten und sahen. Die Herren des Lichts waren, ihren zögernden Schritten nach zu urteilen, sehr alt und gebrechlich, aber zusammen mit dem riesigen Feuerkäfer-Auge der Statue stellten sie wohl das HÖCHSTE dar, das sich in einer Art befehlsgebender Geisteskraft, in einem nicht geschriebenen, aber immer vorhandenen und bewußten Gesetzeswerk aus uralter Zeit manifestierte.

				Durch das HÖCHSTE wurden die Magier beeinflußt, gleichzeitig dienten sie als Übermittler von Beobachtungen und Gedanken – so ähnlich wie Luxon und Necron als Augenpartner.

				Sicherlich konnten die Herren des Lichts über das HÖCHSTE auch die Hexenmeister zu bestimmten Handlungen zwingen. Also war Luxon doch an der richtigen Stelle. Nichts anderes wollte er: keinen Krieg derjenigen, die den Lichtboten verehrten, gegeneinander!

				Die drei alten Männer erschienen.

				Ihre Kleidung, durch die Ziffern Neun in prunkvoller Stickerei verziert, ähnelte stark dem Prachtgewand der Hexenmeister. Langsam und gebückt vom Alter und von der Schwere ihrer Gedanken tappten sie auf die Sessel zu und ließen sich hineingleiten.

				Die Feuerkristalle auf ihren Stirnen unter schlohweißem Haar begannen ebenso zu strahlen wie das dritte Auge des steinernen, metallfunkelnden Standbilds.

				Fast unhörbar sagte Dani an Luxons Ohr:

				»Nun senken sie ihre Gedanken in jene der Menschen, die ein drittes Auge besitzen.«

				Eine gequälte Stille trat ein. Unsichtbar und unhörbar spannten sich zwischen den leuchtenden Augen magische Linien. Die Herren des Lichts empfingen nun wohl Berichte und dachten darüber nach, erteilten ihrerseits Befehle und versuchten, die Welt ihres Einflusses in Ordnung zu halten. Es wurde aber in der nächsten Stunde deutlicher, daß die Männer von einer seltsamen Unruhe gepackt waren. Sie murmelten, machten fahrige Bewegungen mit den Händen, und mehrmals begannen ihre dünnen Körper zu zittern.

				Vielleicht wollten die drei die Ordnung am Berg des Lichts wieder herstellen? Dann war es also doch der schwebende Himmelsstein, der diesen Ort der Erleuchtung in Unruhe versetzt hatte?

				Die kleine Gruppe der Eindringlinge war weiter geschlichen und versteckte sich jetzt links des Steinbildnisses, so daß sie in die Gesichter der Licht-Herren blicken konnten. Jetzt erst begann sich die Szene zu beleben.

				Einige Männer mit Fackeln und klirrenden Waffen kamen aus einem anderen Stollen. Es waren mindestens vier Bewaffnete. Necron huschte an die Kante des Korridors, spähte hinein und kam wieder zurück.

				»Sie sehen wie Hexenmeister aus, und ein haariger Kerl im gelben Gewand ist dabei.«

				»Uzo!« stammelte Dani. Die Eindringlinge zogen ihre Waffen und legten Pfeile auf die Sehnen. Aber sie verhielten sich ruhig. Eine unverkennbare Stimme war zu hören, und ihr Widerhall rollte im Stein der Gewölbe dumpf hin und her.

				»…sollten auch wir die Augen-Lichtsplitter zum Todesstern bringen. Shaya rief die Besitzer der DRAGOMAE-Steine. Aber ich habe die Reise dorthin verhindert.«

				Die Stimme des Aiquos! Und eine andere erwiderte erstaunt:

				»Du willst sie behalten, um deine Macht nicht zu verlieren…?«

				»Unsere Macht…!«

				In größerem Abstand zu den vier Männern, die hell lodernde Fackeln trugen, schienen Wachen in den Tempel eingedrungen zu sein. Ihre Körper waren in großer Ferne zu erkennen. Wieder flüsterte die rothaarige Duine:

				»Miquom und Cuyan sind’s. Und Uzo! Was vermag er ohne mich?«

				Die drei Herren des Lichts erwachten aus ihrer Erstarrung, ihre Unruhe wuchs. Hoenna stand auf und fuchtelte mit den Händen. Die vier Fackelträger stürmten in den Raum hinein und auf die Herren des Lichts zu. Als sie in den Bereich der vielen Flammenzungen kamen, sahen die Fremden, daß sie vollständig in ihre Hexenmeister-Gewänder gekleidet waren. Mit ihren Lichtstäben drangen sie auf die Herren des Lichts ein.

				Mit zittriger Stimme, in der aber noch ein Abglanz ehemaliger Stärke klang, rief Hoenna:

				»Zurück! Ihr stört und ihr entweiht! Das gilt auch für dich, Aiquos!«

				Der Schrei hielt die Männer an. Nur Uzo rannte weiter. Chemi streckte seinen Lichtstab aus und richtete die Spitze auf den Duinen. Augenblicklich erstarrte der junge Mann. Kraftlos sank sein Arm nach unten, und die Fackel fiel aus seinen Fingern.

				»Ihr könnt die Ordnung nicht sichern!« dröhnte Miquom. »Ihr seid nicht mehr länger Herren des Lichts.«

				Die dritten Augen der Magier glühten. Um ihre Körper bildete sich eine feine, leuchtende Aura. Die Luft im Tempel schien zu knistern. Aber nur die Lichtstäbe der Hexenmeister senkten sich und zielten wie Speere auf die uralten Magier. Hoenna befahl ein zweitesmal:

				»Verlaßt den Tempel. Ihr unterbrecht die Stimme des HÖCHSTEN. Es ist in eurer Macht nicht, uns abzusetzen und unsere Plätze einzunehmen. Geht! Zwingt nicht das HÖCHSTE, euch zu strafen.«

				Er zeigte mit zittriger Hand auf Uzo, der schwankend dastand und mit stierem Blick die Männer musterte.

				Miquom, Cuyan und Aiquos machten ein paar Schritte und schienen Uzo zu vergessen. Neben dem Duinen schwelte die Fackel; die Flamme zuckte und erlosch. Die Magie, die den Raum erfüllte, war selbst für Luxon deutlich zu spüren, ohne daß er zu sagen vermochte, welche fremden Kräfte sich hier entfesselten. Von den Spitzen der Lichtstäbe zuckten kleine, blaue Funken. Die magischen Symbole, besonders die Ziffern Acht auf den Mänteln der Hexer. Wieder drängte sich dem Shallad eine schauerliche Vision auf – für einige Herzschläge nur! –, die vom frühen, überraschenden und entscheidenden Sieg der Dunkelmächte sprach.

				Der Herr des Lichts Chemi sprang von seinem steinernen Sessel auf und griff mit beiden Händen in das Dunkel über seinem Kopf. Zwischen seinen gespreizten, zitternden Fingern erschien eine kopfgroße, purpurne Kugel. Er packte sie, und mit einem einzigen Schwung schleuderte er sie in die Richtung des Duinen.

				Gleichzeitig hoben die Hexenmeister ihre Lichtstäbe und rückten vor. Den Fremden schien es, als würden sie mit den Kräften einer unsichtbaren Barriere kämpfen.

				Dicht vor Uzo zerbarst die Kugel in unzählige purpurn-gelbe Funken. Sie verteilten sich rund um seinen Körper, hüllten ihn in Kreisen und Spiralen ein und drangen dann in seine Haut ein. Alles geschah lautlos und blitzschnell.

				Uzo stieß einen gurgelnden Schrei aus, dann versteifte sich sein Körper und fiel um, als sei er aus Stein.

				Als er mit einem hell klirrenden Geräusch auf den Stein des Bodens schlug, zersprang der Körper in Tausende von Splittern.

				Aufschluchzend vergrub Dani ihr Gesicht an Luxons Wams. Er streichelte schweigend ihre zitternden Schultern.

				Als sich die Hexenmeister bis auf die Länge ihrer vorgestreckten magischen Stäbe den Steinsitzen genähert hatten, senkte Chemi die Arme, schlug die Hände vor sein faltiges Gesicht und sackte aufstöhnend in seinem Sessel zusammen. Langsam rutschte er in die Ecke des Sitzes, verschob die Felle und die gelben Kissen.

				»Ihr Frevler!« gellte Miquoms Stimme. Cuyan schien mit Hilfe des dritten Auges Unterstützung herbeizurufen. »Ihr habt ihn getötet! Ihr werdet vom HÖCHSTEN zur Rechenschaft gezogen werden! Verlaßt den Tempel, ihr Schänder, ihr Machtbesessenen!«

				Kukuar stieß die Krieger an und winkte Luxon und Necron.

				»Wir müssen das Schlimmste verhindern. Schnell! Auch wenn wir nichts gegen ihre Magie unternehmen konnten.«

				Fast gleichzeitig spannten die vier Krieger ihre Bögen und schossen die Pfeile ab. Die schwirrenden, heulenden Geräusche verwandelten sich in helles Klirren, als sich die Pfeilspitzen dicht vor den Körpern der Magier in prasselnde Funkenbündel verwandelten. Luxon stürmte los und hob das Schwert. Als er Aiquos damit bedrohte, drehte sich der Magier um und deutete mit dem Lichtstab auf Luxon.

				»Schon wieder du«, grollte er. Ein stechender Schmerz fuhr durch Luxons rechten Arm bis hinauf zur Schulter. Schnell sprang er zur Seite und packte das Schwert. Nur so konnte er verhindern, daß es aus den gefühllosen Fingern zu Boden polterte.

				»Hierher! Ergreift die Barbaren! Sie sind im Tempel!« schrie Cuyan laut.

				Aus dem Felsenkorridor kam die Antwort.

				»Wir kommen.«

				Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung. Zarn und die anderen spannten erneut ihre Bögen. Die erfahrenen Krieger sahen ein, daß sie mit ihren fast nutzlosen Schüssen die Hexenmeister wenigstens abzulenken vermochten. Sie rissen die Pfeile aus den Köchern und schossen sie auf die drei Ziele ab. Die Hexenmeister standen in einem Hagel aus Lichtfunken.

				»Dank euch…«, keuchte Hoenna, als Necron sich voranschnellte und Luxon zur Seite riß.

				Chemi hatte sich nicht mehr gerührt. Die Loggharder feuerten jetzt ihre Pfeile gegen die Calcoper ab, die schreiend heranstürmten. Der Schwarm der heulenden Pfeile ließ sie auseinanderspringen und innehalten.

				»Ihr könnt nichts gegen uns tun«, schrie Miquom. Luxon winkte mit dem linken Arm und deutete auf den Ausgang, zur Treppe des Turmbauwerks hin. An der Stelle, an der er sich eben befunden hatte, schmetterte aus der Höhe des Tempels ein Blitz in den Stein und sprengte einen Hagel von Splittern los.

				Ein weiterer Pfeilschuß blendete Aiquos und Miquom.

				Die Eindringlinge flüchteten. Sie sprangen zuerst in den Schutz der massigen Säulen und versuchten, dem Angriff der Magier zu entkommen. Sie sahen nicht mehr, wie die beiden Herren des Lichts ihre Besinnung verloren; die Belastung war zu groß geworden, und die schwachen Kräfte der alten Männer schienen ihr nicht mehr gewachsen zu sein. Hinter den Flüchtigen schrien die Hexenmeister:

				»Die Barbaren!«

				»Fangt sie! Sie wollten die Herren des Lichts meucheln!«

				»Seht! Chemi haben sie getötet…«

				»Ihnen nach!«

				Im Tempel erhob sich ein wildes Geschrei. Die Calcoper, Krieger und Gardisten des Quaron, sahen zuerst nicht, wen sie verfolgen sollten. Als Yzinda und Dani die untersten Stufen erreichten, drehten sich die Krieger wieder um und sicherten den kleinen Vorsprung der Flüchtenden mit gezielten Schüssen. Kukuar hatte die Fackel des Shallad gepackt und schwang sie hoch über dem Kopf, um die dunklen Stufen auszuleuchten.

				»Zurück zum Dach! Es sind zu viele Gegner.«

				Luxon keuchte. Der Schmerz in seinem Arm begann jetzt, nach dem Schock, zu toben. Aber wie alle anderen sprang und rannte er von Stufe zu Stufe und fragte sich, wohin sie jetzt flüchten sollten.

				Ein kühner Gedanke breitete sich in seinen Überlegungen aus.

				Zunächst zählte er die Mitglieder seiner Gruppe. Bis auf Zarn und Warden waren sie alle in seiner unmittelbaren Nähe und atmeten schwer, während sie die unzähligen Treppenstufen hinter sich ließen. Nun tauchte hinter ihnen auch Warden mit fast leerem Köcher auf.

				Luxon rief:

				»Wir flüchten dorthin, wo sie es am wenigsten erwarten.«

				»Doch nicht etwa zur Neuen Flamme?« rief Necron.

				»Ja. Dorthin. Nicht direkt, sondern in die Unterkünfte der Chronisten. An jenen Stellen wissen wir besser Bescheid als die Zaketer. Oder nicht?«

				»Wenn die Quelle nicht davongeschwebt ist.«

				»Wer weiß? Ich erwarte das Schlimmste.«

				Er war sicher, daß Aiquos und die beiden anderen Hexenmeister alle Schuld auf die Barbaren abwälzen würden. Ebenso sicher war es, daß diese ruchlose Tat jeden Zaketer in Aufregung und Wut versetzen würde. Jetzt mußte jeder Jagd auf die Fremden machen. Der letzte Rest fragwürdiger Sicherheit, der in der Fähigkeit lag, sich zu verstecken, war endgültig dahin.

				Und… von den Herren des Lichts hatte er, obwohl sie von ihnen angesprochen worden waren, nichts erfahren. Nicht einmal einen Schimmer der wirklichen Vorgänge.

				Fast gleichzeitig verließen Kukuar und Necron den Turm. Ihr erster Blick galt der Qualle. Tatsächlich schwebte sie noch immer bewegungslos über derselben Stelle, an der sie Luxon angehalten hatte. Sofort schwangen sich die zwei Frauen auf die verknoteten Tentakel, die anderen folgten, und als letzter der Gruppe zog sich Zarn zurück, der bis zuletzt seinen Bogen spannte und seine Pfeile in die Dunkelheit des Tores abfeuerte, um die Verfolger aufzuhalten.

				Dann sprang auch er in das schwankende Netz der Qualle, die bereits hochschwebte und von Luxons Fackel in seiner linken Hand gelenkt wurde. Er konnte die Richtung der Flucht bestimmen, nicht aber die Schnelligkeit des Fluges.

				Quälend langsam bewegte sich die Feuerqualle auf die Neue Flamme zu. Unter den Flüchtenden brach wütender Lärm aus. Speere, Pfeile aus Blasrohren und heulende Geschosse von Bogensehnen verfolgten die Fremden.

			

		

	
		
			
				5.

				Einige Atemzüge vergingen. Die Fremden klammerten sich an die Tentakel und versuchten, sich zu beruhigen. Die Geschosse waren entweder an ihnen vorbeigegangen oder zu kurz gezielt gewesen.

				»Zur Neuen Flamme und zu den Chronisten?« fragte Necron, noch immer ungläubig. Luxon zuckte die Schultern und knetete vorsichtig die Muskeln seines Arms.

				»Kennst du ein besseres Ziel?«

				»Natürlich nicht.«

				Luxon hörte unter sich den Lärm. Sie blickten zurück zum Tempel.

				Wieder schlichen sich Zweifel ein. Hatten sie wirklich vor dem HÖCHSTEN gestanden? Die Wachen rannten zusammen und bildeten aufgeregte Gruppen um einzelne Magier und Duinen. Immer wieder deuteten die Hexenmeister in die Höhe, auf die Traube von Fremdlingen, die in den Tentakeln der Qualle hingen.

				Kukuar sagte mit einem Anflug von Schadenfreude:

				»Am aufgeregtesten gebärdet sich Quaron. Dort ist er, vor dem Haupteingang.«

				»Er scheint einer der gefährlichsten Ehrgeizlinge zu sein«, murmelte Necron. »Kannst du diese Qualle nicht ein wenig antreiben?«

				»Du überschätzt meine Fähigkeiten«, antwortete der Shallad und merkte mit Beruhigung, daß unter den behutsamen Fingern Danis sein Arm langsam zu schmerzen aufhörte.

				Die Qualle schwebte fast den direkten, geraden Weg, über den klaffenden Abgrund hinweg und über die Dächer und Kamine, die Gärten und Bäume der Siedlung. Ungewisses Zwielicht kam aus der riesigen Wolke. An unzähligen Stellen, wurden Fackeln entzündet und bildeten zusammen mit vielen Öllämpchen einzelne Lichtpünktchen. Auch in den Fenstern der Quartiere, in denen – vielleicht heute noch? – die Chronisten lebten, sahen sie Lichtschein. Unverändert trieb die Qualle darauf zu. Das Lodern der Neuen Flamme wurde stärker.

				»Wenn tatsächlich noch jemand dort lebt«, begann Kukuar, »dann sind es Gefangene von Quaron und seinen Freunden.«

				»Damit müssen wir rechnen«, bekannte Luxon. »Aber wir können uns in den Gebäuden eine Weile lang verteidigen.«

				»Das wird nötig sein«, sagte Necron und nickte, als er sah, daß sich mehr und mehr bewaffnete Männer tief unter ihnen zusammenrotteten, »denn jedermann sieht uns zu.«

				»In dieser seltsamen Stadt gibt es kaum Geheimnisse«, sagte Zarn und betrachtete verbissen seinen fast leeren Köcher. »Abgesehen von jenen, die für uns wichtig sind.«

				»Und selbst wenn wir dort die Chronisten oder gar Jerego finden – sie werden uns kaum weiterhelfen können«, schloß der Shallad.

				Kurze Zeit später hielt Luxon die Qualle über einem Vorsprung an. Die Fremden sprangen auf den Stein, der von dicken Staubschichten bedeckt war.

				Auch die Bewohner dieser Bauten hatten die Fremden kommen sehen. Sie drängten sich auf der Terrasse zusammen. Mit Erstaunen erkannten Necron und Luxon und dessen Krieger, daß es tatsächlich die Chronisten in ihren traditionellen, also zerschlissenen Gewändern waren.

				»Ist Jerego bei euch?« fragte Luxon und lief auf die Männer zu, deren Aussehen bewies, daß sie wirklich gefangengehalten wurden.

				»Beim Lichtboten!« stieß ein Loggharder hervor. »Der Shallad! Luxon! Also sprach Quaron doch die Wahrheit, als er deinen Namen erwähnte.«

				»Wir konnten es nicht glauben.«

				»Los! Holt Jerego, den Sprecher. Er wird außer sich sein vor Freude.«

				»Wichtiges haben wir entdeckt und herausgefunden, Shallad!«

				Luxon schüttelte unzählige Hände, schlug auf viele Schultern und ließ sich von den Chronisten ins Innere des Gebäudes ziehen. Ihm war, als betrete er heimatlichen Boden.

				Dann umarmten sich Luxon und der Oberste Chronist. Jerego war sprachlos, dann aber hob er beide Arme und sagte, unentwegt den Kopf schüttelnd:

				»Wirklich! Seltsame Zeiten, und seltsame Dinge geschehen. Du hier, und ausgerechnet in diesen schlimmen Zeiten.«

				Luxon nahm den angebotenen Becher und ordnete an:

				»In kurzer Zeit werden Quaron und seine Garden hier sein. Sie werden die Türen mit Äxten zertrümmern und unsere Herausgabe fordern. Verschließt alle Tore!«

				Einige Gruppen rannten los, und kurze Zeit später dröhnten Hammerschläge durch das Gebäude. Die Krieger folgten den Chronisten die Treppen hinunter, und aufatmend sanken die Geflüchteten in harte, zersplitterte Holzsessel.

				»Bevor Quaron hier ist«, begann Jerego atemlos, »muß ich dir und unseren neuen Freunden einiges berichten. Du wirst es nicht glauben. Oft sprachen Quaron und ich miteinander. Jeder hat eine andere Meinung, aber ich weiß, daß er unsere Arbeit nicht geringschätzt. Wahrscheinlich deswegen, um mehr über die Vergangenheit zu erfahren. Jedenfalls erlaubten uns die Herren des Lichts, die Schriften zu studieren.«

				»Quaron wird von Aiquos immer wieder gegen uns Barbaren aufgehetzt«, sagte ein anderer Chronist. »Aiquos ist es, der stets den heiligen Krieg gegen dein Shalladad predigt.«

				»Wir wissen es«, brummte Luxon ärgerlich und in hoffnungslosem Ton. Aber Jerego lachte und fuhr voller Eifer fort.

				»Lange Zeit arbeiteten wir alle. Es dauert zu lange, dir jeden einzelnen Schritt zu erklären. Aber wir fanden Dinge und Legenden, Wahrheiten und Wichtigkeiten, die unser Bild der Welt und der Vergangenheit veränderten.«

				»Sprich.«

				Schwer atmend erklärte Jerego:

				»Der Begründer des Reiches der Zaketer, der legendäre Nullum, war niemand anderer als der Hoheritter. Guinhan.«

				Necron und Luxon zuckten zugleich zusammen, schwiegen, blickten einander schweigend an und starrten dann ihre Alptraumritter-Ringe an.

				»Ich frage dich nicht, ob es die Wahrheit ist«, sagte Luxon mit rauher Stimme, »denn du wirst mich nicht mit Lügen aufheitern wollen. Sprich weiter, Jerego!«

				»Nullum, der Prophet, Gründer der Regierungsgewalt und Verfasser aller Gesetze, gründete das HÖCHSTE und gab den Zaketern nach der Zeit der feuerspeienden Berge ein Gesetz, das demjenigen der Alptraumritter entspricht.

				Er begründete auch den Luminatenorden von Lyrland.

				Es müssen – wir rechneten lange und fanden widersprüchliche Quellen – dreimal siebzig und dreimal sieben oder fünfmal sieben Jahre gewesen sein, damals, als Guinhan auszog, um Carlumen und Caeryll in der Schattenzone zu finden.«

				Luxon schloß überwältigt die Augen und erinnerte sich an die Zeremonie, während der sie die alten Runentexte gehört hatten; er und Necron in der Felsenstadt.

				»Ein Kreis hat sich geschlossen«, flüsterte er rauh, »und zwei Alptraumritter sind an ihrem Ziel, obwohl sie den Weg nicht kannten.«

				Und, lauter, fragte er:

				»Was sagen eure Bücher und Schriften noch?«

				»Und Steintafeln, Runen, Metall, in das Schrift gehämmert und geritzt wurde… mit dem Schiff Comboss…«

				»…so genannt nach seiner Burg«, ergänzte Necron.

				»…fuhr er den Weg, der ihn über Wahnhall und durch Skyll und Exinn, bis in die Schattenzone, und durch den Lyrer-Schlund zurück in die Düsterzone von Gorgan brachte. Und von dort nach Lyrland.«

				»Ich fand, Chronist, nahe des Lyrer-Schlundes einen Brief, versiegelt in einer Flasche, die diese Reise schildert, wenn auch nicht in breiter Darstellung.«

				Jerego nickte schwer und fuhr nach einer Weile fort, noch immer übersprudelnd, weil er nun dem Shallad diese Nachricht von unendlicher Wichtigkeit berichten durfte.

				»Die Suche nach Carlumen gab Guinhan auf, und er war nicht wenig enttäuscht darüber. Er beschloß, so lasen wir es, weit in der fremden Welt abermals einen Orden zu gründen, der dafür sorgen sollte, den Glauben an den Lichtboten und dessen Wiedererscheinen zu verbreiten. Er wollte den Orden der Alptraumritter in dieser oder anderer Form neu entstehen lassen, und er fand die Zaketer, die verstreut lebten und den Lichtboten nicht kannten.

				Bei den Lyrern gab er sich den Namen Nullum. Der Prophet sagte den Lyrländern, sie sollten riesige Bilder auf dem Land schaffen, die alle denkbaren Namen des Lichtboten hoch in die Wolken strahlen müssen, um den Boten zu einem Landeplatz zu führen. Und er lehrte sie, in Zyklen rückwärts zu zählen, siebenmal sieben Jahre, bis zum Erscheinen des Lichtboten. Dies fanden wir in anderen Schriften.«

				»Das Bild wird klarer«, bekannte Kukuar, und Necron sagte kopfschüttelnd: »Leider drängt die Zeit. Ich würde sonst unzählige Fragen stellen müssen, Jerego.«

				»Wir wissen ebenso viele Antworten!« erwiderte der Chronist ernst.

				»Weiter! Denke an die Garden!« drängte der Rebell von Quin.

				Jerego holte tief Luft und sprach weiter.

				»Wir entdeckten viel in den Wahren Schriften der Luminaten von Lyrland. Aber hört weiter!

				Guinhan sorgte immer und überall dafür, daß seine Ideen auch weiterlebten, wenn er nicht mehr sein würde.

				Er war sicher, daß sie im HÖCHSTEN weiterleben würden.«

				Necron entsann sich an sein Zusammentreffen mit Mythor, dem Sohn des Kometen, und dessen, was sie besprochen hatten. Mythor hatte Carlumen gefunden, nicht Guinhan. Und darüber, wie man in Lyrland bis zum Tag des Erscheinens rückwärts zählte, wußte Necron ebenfalls fast alles.

				»Aber auch das Inselreich der Vor-Zaketer bereiste Guinhan«, sprach der Chronist mit glühenden Wangen weiter. »Es waren drei Inseln, deren Völkerstämme er mit der Hilfe der kriegerischen Zaketer einte. Er war es, der den Inseln die wichtigsten Namen gab: Einhorn-Insel, Insel des Schneefalken und Bitterwolf-Insel. Und er erschuf, wie wir wissen, die abgestufte Herrschaft der Magier und Krieger, ebenso wie der des Alptraumritter-Ordens, Dreißig Jahre lang bereiste Guinhan Lyrland und die Inseln, auch viele der kleinen Inselchen und Atolle, um darauf zu achten, daß seine Lehren auch in seinem Sinn verbreitet werden.«

				Luxon bemerkte grollend:

				»Inzwischen haben wir wohl allesamt gemerkt, daß nur noch wenig von Guinhans Regeln und seinen guten Absichten übriggeblieben ist!«

				»Viel zu viel Zeit ist Vergangen«, seufzte Kukuar. »Und diejenigen, die die Macht hatten, verbogen und veränderten die Wahrheit und die Gesetze Guinhans. Niemand war stark genug, um ihren Einfluß zu brechen.«

				Und, nach einer kurzen Pause:

				»Ich versuchte es. Auch andere wagten es. Der Dank? Wir wurden geblendet, unseres dritten Auges beraubt und teilweise unserer Erinnerungen.«

				»Das Leben ist hart!« sagte ein Chronist bitter. Aber Jerego sprach aufgeregt weiter.

				»Gleichzeitig, während seiner Reisen, ließ er Tausende von Arbeitern hier heraufkommen. Sie brachen Steine aus den Wänden des feuerspeienden Berges, behauten sie und begannen, nach seinen Plänen zu bauen. Sie bauten Gärten, Terrassen, Häuser und Tempel, pflanzten unzählige Fruchtbäume, legten Grundmauern und ließ das HÖCHSTE errichten.

				Es sollte seine Begräbnisstätte werden, und hier sollten alle seine Erinnerungen, die Berichte, die Runen, alle Legenden und Bücher gesammelt und aufbewahrt werden.

				Wir haben seine Hinterlassenschaft gefunden, und alles, was wir wissen, stammt daher.

				Hört weiter!

				Als er glaubte, daß alles so ging, wie er es sich gedacht hatte, starb er angeblich. Er gab aber nur vor, zu sterben – und mit dem Jahr seines Todes fing die neue Zeitrechnung an.«

				»Es war vor hundertundsechsundneunzig Jahren!« setzte der Rebell von Loo-Quin hinzu. »Viermal sieben mal sieben Jahre.«

				»Aber in Wirklichkeit lebte er weiter, unerkannt und ungesehen reiste er noch eine kleine Weile, und dann zog er sich ins HÖCHSTE zurück. Er lebte hier, er war das HÖCHSTE, er versinnbildlichte alles, was damit zusammenhing, und jedes seiner wohlüberlegten Worte wurde Gesetz.

				Er überwachte die Herren des Lichts, jene Männer, die er selbst ausgesucht und bestimmt hatte. Es waren schon damals nur drei, die weisesten der Magier, die in seinem Sinne wirkten.

				Auch die Hexenmeister aller Grade, die Duinen und deren Ausbildung, die Krieger der Calcoper, die für Ordnung und Sicherheit sorgten – all das sah er, richtete er wohl, bemühte sich mit unendlichem Fleiß und großem Können um jede Einzelheit. Lange lebte er so, und niemand weiß, wann er starb. Eines Tages war er nicht mehr da, und es ist uns Chronisten nicht gelungen, das Jahr seines letzten und endgültigen Verschwindens zu bestimmen.

				Aber seine Gedanken lebten weiter.

				Ein Bauwerk nach dem anderen entstand. Quellen wurden erschlossen und gefaßt, die Gärten brachten reiche Ernten. Es war nicht mehr notwendig, die Nahrung vom Fuß des Berges heraufzuschleppen.

				Und dann, schleichend, Schritt um Schritt, begannen sich durch die Jahre hindurch seine Gesetze und Anordnungen zu verändern.

				Sie wandelten sich wie die Farben der Jahreszeiten.

				Jahr um Jahr verging. Andere Männer hatten andere Gedanken. Ihre Gedanken veränderten unmerklich die Gesetze Guinhans. Und, um eine lange und schmerzliche Zeit der Lesungen, Überlegungen und Erkenntnisse in ein paar dürren Worten abzukürzen – Guinhans hochfliegende Ideen entarteten!«

				»Bei Erain!« murmelte Necron. »Nicht anders kann es gewesen sein!«

				»Bis zum heutigen Tag«, erklärte Jerego, »wo sich vieles ins Gegenteil verkehrt hat.«

				»Was dazu führte, daß das Zaketerreich sich entschloß, blutigen Krieg gegen das Shalladad, also die barbarischen Länder des Ostens, zu führen.«

				»So ist es.«

				Luxon fragte hart:

				»Kannst du mir sagen, was dazu führte, daß Quaron die Neue Flamme aus Logghard entführte?«

				Er wartete förmlich darauf, daß dessen Krieger an die Bohlen der Tore und Türen hämmerten und seine, Luxons, Auslieferung begehrten.

				»Zwei Kristalle, die dem Dragomae zugehörten, tauchten im HÖCHSTEN auf!« beschied ihm der Chronist.

				»Die beiden Augensplitter in den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbildes!« fügte Kukuar hinzu.

				»Sie werden nicht lange dort liegenbleiben«, murmelte Necron.

				Necron warf feurige Blicke in die Richtung der Duine mit dem auffallend seidenweichen, dunkelroten Haar. Dani war in sich versunken und brauchte offensichtlich nach dem schauerlichen Ende ihres Drillingsbruders Trost und Zuspruch.

				»Heiliger Krieg gegen mich. Gegen das Shalladad! Gegen Logghard und eine unendliche Menge von Menschen in allen Ländern und Gauen!« sagte Luxon trocken und stand auf. Er begann, unruhig durch den Raum zu gehen wie ein Raubtier.

				Er versuchte, seine Lage klar und deutlich zu erkennen. Er selbst war ein Mann mit wenigen Jahren, aber viel Erfahrung und sehr viel Verantwortung. Zwischen seiner Jugend und der Anzahl der Jahre von vielen der wirklich klugen und lebenstüchtigen Männer, die er kannte, klaffte ein Abgrund von verflossener Zeit.

				Zumindest diese Zeit hatte er noch vor sich.

				Zwar befand er sich an einem Punkt seines Lebenswegs, der unendlich entscheidend war. Aber er fing an, sich vor der Zukunft zu fürchten. Er war in einen Mahlstrom der Kämpfe und der schwer faßbaren Vorgänge und Vorfälle der Magie hineingeraten. Sein Leben war voller Abenteuer, aber nicht den unbekannten Einwirkungen der Magie unterworfen gewesen. Er war hier und jetzt an einem entscheidenden Punkt angelangt. Er wußte nicht, wie es weiterging.

				Necron fragte:

				»Was eigentlich ist das HÖCHSTE, Chronist?«

				»Kein lebendes Wesen!«

				»Sondern?«

				»Es ist das geistige Erbe des Alptraumritters Guinhan!«

				»Und… wie äußert sich das HÖCHSTE im Leben der Zaketer?«

				»In unzähligen Schriften und vielen Runen hat er bestimmt, wie die Herren des Lichts handeln müssen, und welche Befehle und Anordnungen sie an diejenigen weitergeben müssen, die ihnen untergeordnet sind.«

				Nun war es ihnen allen, auch den Fremden, völlig klar.

				Das HÖCHSTE war nicht ein Tempel, keine Person, weder ein Magier noch ein Gesetzesbuch – es war das unfaßbare geistige Erbe Guinhans. Es wurde über die geistigen Spiegelungen der drei Herren des Lichts und des dritten Auges in der Statue verstärkt und überall hin ausgestrahlt. In ungezählten Schriften hatte Guinhan Regeln des Verhaltens für alle Wechselfälle des Lebens niedergelegt. Und die drei Herren des Lichts machten sich diese Regeln zu eigen und versuchten, auf dem bekannten Weg das große Volk der Zaketer zu lenken und zu regieren, auf ihre Weise, und nach den uralten Gesetzen des Hohenritters Guinhan.

				Die drei Herren des Lichts, deren Personen so unendlich wichtig waren, ergänzten sich in ihren Absichten, und wenn einer starb, rückte ein anderer aus der Schar der Ersten Hexenmeister nach.

				Der Rebell von Quin versuchte, die Einsichten des Shallad und Necrons noch schärfer werden zu lassen.

				»Es ist natürlich so«, sagte er und warf besorgte Blicke aus dem langgezogenen, schmalen Fensterschlitz, »daß in Zweifelsfällen die Herren des Lichts sich nicht sklavisch genau an die Worte der Schrift halten. Ich wußte nicht, daß das HÖCHSTE der Ritter Guinhan war.

				Ich zweifle nicht an der Klugheit und der Ehrlichkeit von Hoenna, Chemi und Sigatai. Ich habe auch zu meiner Zeit nicht an ihnen gezweifelt. Was mich dazu brachte, ein Rebell zu werden, waren Hexer wie Aiquos und Quaron, jene machtgierigen Eiferer, die, wie wir gesehen haben, nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken – einem Mord an einem der Herren des Lichts.

				Ich erkenne jetzt, daß Guinhan eine Bastion des Lichts errichten wollte, ausgerechnet hier, im Kegel des feuerspeienden Berges.«

				Wieder sprach der Chronist.

				»Es geht aus den Schriften klar hervor, daß er an eine Armee aufrechter Kämpfer dachte, von denen die Werte der Lichtwelt hochgehalten und verteidigt werden würden.«

				»Und er glaubte auch an eine Verbindung des Zaketer-Reiches mit den Ostländern, also mit deinem Shalladad, Luxon«, warf Necron ein.

				Wieder rief Jerego aufgeregt:

				»Und der Mittelpunkt des Glaubens und die Stadt der Städte sollte Logghard werden.«

				»Wirklich?« zweifelte Luxon und stand auf, als Kukuar winkte.

				»Es steht in den Schriften!« beharrte der Chronist.

				Sie beugten sich durch den Sehschlitz in der wuchtigen Mauer aus rauhem Stein hinaus. Von mindestens fünf verschiedenen Toren her, über schmale und breite Treppen, über Rampen und unter den Kronen der Bäume bewegten sich lange Züge von Calcoper-Kriegern, von denen viele brennende Fackeln trugen.

				Sie alle kamen auf das geraubte Gebäude der Chronisten zu, jeden fremden Körper inmitten der kantigen Bauwerke nach den Plänen und Zeichnungen Guinhans.

				»Quaron!« sagte Kukuar bitter. »Er kommt mit der Macht seiner Krieger. Er wird von den Chronisten verlangen, daß sie uns ausliefern.«

				»Und es sind Chronisten, keine Kämpfer. Überdies haben sie nur Krüge als Wurfgeschosse, und als Krieger taugen sie nichts.«

				Luxon sagte hart:

				»Es wird ernster als je zuvor. Was uns hilft, wäre ein Eingreifen des Lichtboten oder dieses rätselhaften, schwebenden Fremdlings, der wie ein Himmelsstein aussieht.«

				»Auf die Rettung können wir lange warten«, sagte Necron, der zu ihnen getreten war. »Die Gewalt und die Kämpfe werden wir gleich spüren. Gehen wir hinunter. Sprechen wir mit diesem Quaron. Vielleicht läßt er sich jetzt von den Einsichten und Erkenntnissen der Chronisten beeindrucken.

				Ich glaube aber nicht daran.«

				»Ich auch nicht. Ich wünschte, ich wäre in Logghard«, brummte Luxon finster. »Ich wünschte, ich hätte nur die Probleme und Sorgen mit hundert unbotmäßigen Fürsten und Abertausenden von Wegelagerern. Lieber dies als noch einen Tag länger auf dem Berg des Lichts. Ich hab’s mir anders vorgestellt.«

				Necron stieß ein schauerlich klingendes Lachen aus. Sie schlugen dem Obersten Chronisten auf die Schultern und eilten zum großen Tor des Gebäudes.

				Vor dem wuchtigen, verschlossenen Tor, dessen eiserne Querriegel vorgelegt waren, standen Zarn und seine Freunde. Irgendwie war es ihnen gelungen, ihre Köcher aufzufüllen. Sie wirkten entschlossen, wenn auch müde und hungrig.

				Hasank knurrte:

				»Es wäre das beste, alle Hexenmeister niederzumachen. Was hast du vor, Shallad?«

				»Wir sprechen mit Quaron«, sagte Luxon entschlossen. »Vielleicht läßt er sich von Jerego überzeugen.«

				»Ich bezweifle es.« Yzinda machte abwehrende Handbewegungen.

				»Daran tust du recht«, sagte Necron. Er vergewisserte sich, daß er alle seine Waffen griffbereit hatte und machte sich an den Riegeln zu schaffen. Knirschend und knarrend bewegten sich die wuchtigen eisernen Stäbe. Luxon sagte zu seinen vier Kriegern, den letzten aus einer riesigen Schar, die ihm geblieben waren:

				»Quaron ist die Hauptperson. Wir müssen ihn umzingeln und unmöglich machen, daß ihn seine Gardisten heraushauen. Nur so schaffen wir es, mit ihm zu reden.«

				»Ich habe verstanden«, brummte Eird. »Mach das Tor auf!«

				Necron und Luxon rissen die Torflügel auf, sprangen nach draußen und ergriffen Quaron an den Armen. Die Gardisten des Hexenmeisters hoben ihre Waffen, aber schon stand der Hexer innerhalb des Torbogens. Luxon schrie den Calcopern zu:

				»Auch seine Magie wird ihn nicht schützen. Wir wollen reden. Ich schwöre euch, daß euer Herr stirbt, wenn ihr eindringt. Wartet, ihr Zaketer! Und hört, was die Chronisten herausgefunden haben. Es wird die haßerfüllten Worte der Magier und Hexer sinnlos werden lassen. Hört gut zu, Zaketer!«

				Quaron funkelte ihn zornig an.

				»In deiner Lage führst du ein großes Wort, Luxon!«

				Kalt entgegnete der Shallad:

				»Gerade deswegen spreche ich laut und deutlich. Du wirst einige Wahrheiten erfahren, und ich bin sicher, sie werden dich beeindrucken. Wie ich dich kenne, wirst du natürlich von allem das Gegenteil behaupten. Wisse, daß das Reich der Zaketer, die Herren des Lichts, das HÖCHSTE und wir, die Barbaren, mein Shalladad und die Länder im Osten, alle von den Gesetzen des Guinhan beeinflußt werden. Guinhans Name steht sogar für Quin, denn die Jahre haben die Bedeutungen verformt. Guinhan bedeutet auch Duine. Und die Chronisten haben, mit deiner Erlaubnis, alles herausgefunden. Indem du uns bekämpfst, bekämpfst du das Erbe des Hohenritters Guinhan, der, beiseite gesprochen, auch aus den Ost-Ländern kam.«

				Die Duine faßte an ihre Stirn und zog langsam den Fleck herunter, der ihr drittes Auge bedeckte. Jetzt stand auch sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung; es machte keinen Unterschied, daß sie nunmehr das Geheimnis kannten.

				Quaron riß sich los, drehte sich herum und machte seinen Kriegern ein Zeichen. Sie bildeten einen dichten Halbkreis um das Tor, behielten ihre Waffen in den Händen, aber sie griffen nicht an. Dann antwortete der Hexenmeister:

				»Ich muß verlangen, daß die Chronisten euch ausliefern. Sonst werdet ihr alle überwältigt und dem Lichtboten geopfert. Du hast recht damit, Luxon, daß Jerego und seine Männer geforscht und gelesen haben. Aber ich vermag nicht zu glauben, was du sagst.«

				Jerego schob sich nach vorn und betonte:

				»Er hat recht. Wir können dir alles beweisen, Wort für Wort. Ihr seid es gewesen, die Guinhans Ideen habt entarten lassen. Niemals war es seine Absicht, einen grausamen Kult der Sonne und der Menschenopfer entstehen zu lassen.«

				Quaron schüttelte den Kopf. Er würde, wenn überhaupt, sehr schwer umzustimmen sein. Necron sprach auf ihn ein, mit drängender, halblauter Stimme:

				»Ihr Zaketer seid auf dem besten Weg, eine Kultur zu vernichten, die ihr schützen solltet! Guinhan wollte, daß das Reich der Zaketer in das Shalladad eingegliedert wird, in Luxons Shalladad. Das würde bedeuten, daß Logghard zur Stadt des Lichtboten würde, und vielleicht Luxon als Fleischwerdung des Lichtboten.«

				Quarons Gesicht wurde bleich. Er schien sicher zu sein, daß Jerego ihn nichtbelog.

				Aber jedes Wort, das er hörte und verstand, war ihm zuwider. Und da waren noch die anderen Hexenmeister, Aiquos und Cuyan an der Spitze, die sich nicht umstimmen lassen würden. Sie wichen nur der Gewalt.

				»Ich bin nicht begierig, dieses Amt zu übernehmen«, schwächte Luxon ab. »Ich will nur, daß dieses Kämpfen und Morden endlich aufhört. Beide Reiche, die an denselben Lichtboten glauben, sollten zusammenarbeiten.«

				»Ihr Ungläubigen, ihr Barbaren – ihr habt binnen weniger Tage den Berg des Lichts ins Chaos gestürzt.«

				»Es waren eure eigenen Intrigen, das Spiel und der Kampf um die Macht, Hexenmeister«, wandte Jerego ein, »die das Chaos begünstigten.«

				Vor dem Eingang erhob sich ein ungewisses Murmeln. Quaron schüttelte wieder seinen Kopf. Er war von den Worten der Männer sichtlich beeindruckt; so sehr, daß er vergaß, sich mit Mitteln der Magie zu befreien, was ihm leicht gelungen wäre.

				»Ich kann, selbst wenn ich es wollte«, brummte er schließlich verdrossen, »den Krieg nicht mehr aufhalten.«

				»Wer könnte es?« fragte Luxon schnell.

				»Der Lichtbote. Wir erwarten ihn.

				Sein Erscheinen wurde vorhergesagt, und er wird kommen.«

				Das Murmeln wurde lauter. Einige Rufe durchbrachen die gespannte Stille. Dann rief ein Calcoper:

				»Die Herren des Lichts kommen.«

				»Vielleicht glaubst du deren Urteil, Quaron?« fragte Jerego. »Oder behauptest du, daß auch sie Barbaren sind und das Zaketer-Reich ruinieren werden?«

				»Nein«, rief Quaron und machte abwehrende Bewegungen. »Aber was vermag ich wirklich? Aiquos und die anderen wollen die Macht. Selbst wenn ich euch glaube, werden sie mich daran hindern. Was nicht heißt, daß ich euch helfen werde.«

				Necron ging zum Tor, spähte nach oben und bemerkte, daß sich die Blicke aller Krieger auf die herantreibende Feuerqualle richteten, die sich langsam senkte und auf das Gebäude der Chronisten zukam. Die Männer sahen, daß zwei Herren des Lichts in den Knoten und Netzen standen, und daß ein dritter Körper regungslos zu ihren Füßen lag, mit weit herunterhängendem Mantel.

				Aber alle erkannten die Stimme des alten Sigatai.

				»Bedrohliches ist geschehen, ihr Bewohner des Berges des Lichts!« rief er. »Noch Schlimmeres wird in den nächsten Stunden über uns kommen, über uns alle!

				Chemi, unser Freund, ist getötet worden. Die Hexenmeister Aiquos und Miquom, zusammen mit Cuyan, sind an seinem Tod schuld. Sie wollten uns absetzen und das heilige Gesetz in ihre eigenen Hände nehmen. Durch das mutige Eingreifen der Fremden aus Logghard kamen wir, Hoenna und ich, mit dem Leben davon.«

				Die Menschenmenge, die sich hinter dem Wall der Krieger vor dem Gebäude versammelt hatte, brach in wütendes Geschrei und lautes Klagen aus. Luxon sagte zu Quaron:

				»Die Herren des Lichts! Endlich jemand, der auf dem Berg hier die Wahrheit spricht!«

				Quaron erzitterte vor Zorn und Unsicherheit, als er hervorstieß:

				»Euer Erscheinen hat das alles ausgelöst! Die Ruhe und die Sicherheit – sie sind für alle Zeiten dahin.«

				Drohend bemerkte Kukuar:

				»ALLUMEDDON ist nahe, Hexer!«

				Sigatai sprach weiter, und das Geschrei verstummte langsam.

				»Wir klagen Aiquos und dessen Verbündete an! Sie haben das Heiligtum des Lichtboten entweiht und geschändet. Jeder, der das dritte Auge besitzt, kennt nun die schreckliche Wahrheit. Wir haben gehört, was die Chronisten aus Logghard herausgefunden haben. Also ist die wahre Natur von Nullum, dem Propheten, enthüllt.

				Was bedeutet es denn, daß Guinhan in Wirklichkeit aus dem Osten kam? Nichts anderes als das Wissen, daß wir und die Bewohner der anderen Länder in Frieden leben können. Geht auseinander, Krieger! Laßt die Fremden in Ruhe!

				Ihr kennt nun die Wahrheit! Aiquos, Miquom und Cuyan werden zur Rechenschaft gezogen werden – das HÖCHSTE verzeiht diesen Angriff nicht und auch nicht den Tod unseres Freundes!«

				Die Qualle hob sich wieder. Tausende Augen blickten zu dem halbkugeligen Organismus hoch, der sich scharf gegen den Schimmer der leuchtenden Wolke abhob. In dem runden Ausschnitt über der Neuen Flamme und dem Schlund des feuerspeienden Berges zeichnete sich der nachtschwarze Himmel mit blinkenden Sternen ab. Der Rauch unzähliger Fackeln drehte sich spiralig an den Mauern und Hauswänden in die Höhe.

				Fassungslos hatte ein großer Teil des Volkes diese Botschaft gehört. Nicht jedes Wort war verstanden worden, aber eines war klar: die Fremden standen unter dem Schutz des HÖCHSTEN.

				Noch einmal sprachen die Herren des Lichts, ehe sie zum Tempel zurückschwebten.

				»Bewohner des Berges! Ihr alle, Krieger, Duinen und Magier aller Abstufungen!

				Vergeßt den Krieg, und vergeßt für diese Nacht Kampf und Machtstreben. Morgen wird das HÖCHSTE wieder zu euch sprechen. Zuviel ist seit dem ersten Beben des Berges über uns gekommen – zuviel, um über alles in Eile nachzudenken! Geht und schlaft, denkt an den Lichtboten, der bald erscheinen wird. Und Aiquos ermahnen wir, nicht noch einmal einen Angriff auf das HÖCHSTE zu wagen. Der Zorn des Volkes wird sich gegen ihn und die Hexenmeister kehren.«

				Langsam zerstreuten sich die Frauen und Männer, während die Qualle entlang der Dächer zum Tempel zurückschwebte.

				Luxon ließ die Schultern sinken. Die Spannung hatte ihn verlassen. Er blieb vor Quaron stehen und sagte mit müder Stimme:

				»Du hast es gehört. Was wirst du tun?«

				Er versuchte, den Hexer nicht mehr zu reizen. Er konnte nur hoffen, daß die Vernunft in den aufgewühlten Gedanken des fanatischen Mannes zu siegen begann.

				»Ich weiß es nicht. Jerego – führe mich zu deinen Schriften. Erkläre mir, was du gefunden hast. Ich will nicht derjenige sein, der sich einer neuen Wahrheit verschließt.«

				»Du wirst es nicht leicht haben«, meinte Necron und streckte seine Muskeln. »Eine Bitte, Quaron. Lasse deine Krieger dieses Gebäude bewachen. Wir alle brauchen Ruhe, um unsere Gedanken ordnen zu können.«

				»Das kann ich euch versprechen«, meinte der Hexenmeister.

				Er tat die ersten Schritte auf einem Weg, den er niemals hatte beschreiten wollen. Sein Unbehagen kam daher, weil er ahnte, daß noch viel größere Wunder geschehen würden. Das Bild seiner Welt, das bisher klar und einfach gewesen war, wankte wie der Berg des Lichts.

				Quaron winkte seinen Kriegern, trat dann ins Gebäude zurück, und das Tor wurde verschlossen und verriegelt.

				Eine einzige Nacht! Mehr hatten Luxon und seine Freunde nicht gewonnen.

			

		

	
		
			
				6.

				Die Chronisten hatten nicht viel, aber sie teilten das wenige mit ihren Gästen und Freunden.

				Sie schleppten Wasser für ein Bad, reinigten die Kleidung, verteilten ihren letzten Wein und das wenige Essen, das sie als Gefangene Quarons erhielten. Sie räumten einige Kammern und breiteten löcherige Decken über die alten Liegen.

				Luxon streckte sich aus, verschränkte die Arme im Nacken und betrachtete die Lichtmuster, die von der flackernden Flamme der Öllampe an die Decke geworfen wurden.

				Das Erscheinen der Herren des Lichts war eine Art Rettung im letzten Augenblick gewesen. Vielleicht dachte wenigstens Quaron in der ersten Stunde des neuen Tages anders als bisher. Luxon vermochte an diese Wendung nicht zu glauben. Er war sicher, daß die Hexenmeister abermals ihre Krieger sammeln, über ihre magischen Mittel nachdenken und nach der Macht greifen würden, trotz der unmißverständlichen Warnung der Herren des Lichts. Diese aber würden sich nicht ein zweitesmal überrumpeln lassen und ihrerseits Maßnahmen treffen. Andere Fragen drängten sich trotz der bleiernen Müdigkeit dem Shallad auf: Wo befanden sich Quaron und der Unberührbare Kometake, der Nullet? Wirklich, es herrschte das chaotische Durcheinander, und es würde noch stärker werden.

				Vier Krieger, Necron und er, Yzinda und Dani… sie waren völlig unbedeutend. Ihre einzige Waffe war der Versuch, durch Reden und Wahrheiten zu überzeugen.

				Er schlief ein, träumte von bebender Erde und dem Schlund des Berges, der sich auf tat und die Scharen der Dunkelwelt ausspie. Schweißgebadet erwachte er und stürzte einen Becher gemischten Weines herunter.

				*

				Die vielen kantigen, riesigen, übereinander gestaffelten Bauwerke mit ihren Säulen und Stufen lagen im milden Licht der leuchtenden Wolke. Zwischen ihnen, in den schwarzen Schluchten, bewegten sich unzählige Gruppen von Zaketern hin und her. Sie glichen dem Gewimmel um einen Ameisenhaufen, trotz der flackernden Lichtpunkte der rußenden Fackeln.

				Die Neue Flamme brannte und loderte wie eh und je. In ihrem Umkreis wurden die Gebäudefronten strahlend beleuchtet, und tiefschwarze Schatten bildeten sich. Seit dem ersten Stoß, der den Berg hatte erbeben lassen, richteten sich immer wieder die besorgten Blicke der Zaketer auf die Flamme und auf den Himmelsstein.

				Die Unruhe war zwischen den Mauern fast greifbar.

				Sie nahm von Stunde zu Stunde zu, denn niemand hatte bisher den Menschen erklären können, was es mit diesem verschwommenen Ding auf sich hatte, jener halb durchscheinenden Wolke, die auf den Dächern einiger Tempel zu schweben schien und nicht einen einzigen Stein verrückt hatte.

				Aber das Erscheinen dieser mächtigen Unerklärlichkeit hatte den Berg ebenso erschüttert wie die Ordnung der Lichtwelt im Reich der Zaketer. Unzählige Kuriere trafen hier ein, nachdem sie sich an den beschwerlichen Aufstieg gewagt hatten. Meldungen und Nachrichten wurden von den Trägern des dritten Auges in alle Teile der Inseln gebracht.

				Und alle Menschen warteten auf ein außergewöhnliches Ereignis. Es mußte kommen, denn alle unerklärlichen Zeichen schienen nur darauf hinzudeuten. Ein großes Reich mit allen seinen Bewohner fieberte diesem Ereignis entgegen, ohne recht zu wissen, was die Welt erwartete.

				*

				Necron war ebenso wie jeder aus der Gruppe der Fremden eingesponnen und versunken in jene Überlegungen. Chaos, Niedergang und Wiederaufstieg, Zerstörung und die Machtlosigkeit derjenigen, die sich nicht mit Mitteln der Magie in Sicherheit bringen konnten – zu dieser Gruppe gehörte er, heute und hier. Zu anderen Zeiten war es gänzlich anders gewesen. Er streckte den Arm aus, ergriff den Tonbecher und merkte, daß er leer war. Aus dem Krug füllte er einen Schluck nach und wandte sich um.

				Dani lehnte am Kopfende des Lagers, und ihr langes dunkelrotes Haar berührte die hochgestellten, fadenscheinigen Kissen.

				»Woran denkst du?« fragte der Steinmann und reichte ihr den Becher. Die Duine hob ihre makellosen Schultern und flüsterte:

				»An diese Nacht. An dich. An meine erste Nacht – und ich glaube, daß es die letzte sein wird.«

				»Du denkst, daß wir nicht überleben?«

				»Auch Yzinda denkt nicht anders. Wir sind nichts gegen eine so große Übermacht. Und ich selbst… seit Tagen erst weiß ich, was Leben ist.«

				»Du übertreibst. Jeder von uns hat viel Schlimmeres erlebt und überlebt«, sagte Necron und streichelte ihren Hals. Sie schüttelte schwach den Kopf, nahm aber einen tiefen Schluck des unvermischten Weines.

				»Du hast es nicht erlebt, wie auf dem Berg des Lichts die Duinen ausgebildet werden. Wie die Krieger gegeneinander kämpfen, bis nur die besten und stärksten übrigbleiben. Wie jeder gegen jeden List, Tücke und Bosheit einsetzt. Wie die Menschen von den Mächtigen unterjocht werden. Der Augenblick, an dem Aiquos uns trennte, war der Beginn meines zweiten Lebens. Mit fünfundzwanzig Lenzen, Necron.«

				Ihre Stimme war eindringlich und unerwartet bitter gewesen. Sie atmete schwer, als sie sich erinnerte. Necron zog sie an sich und flüsterte Worte des Verständnisses in ihr Ohr. Dann, nach einer endlos erscheinenden Zeit, richtete er sich wieder auf.

				»Du wirst sehen, daß wir es schaffen. Eines Tages wirst du Logghard und das Shalladad kennenlernen, und dein Bett wird in Luxons Palast stehen oder an einer anderen, bemerkenswerten Stelle.«

				»Nichts ist unmöglich«, sagte sie. Necron wußte genau, daß sie ihn und diese Liebesnacht dazu benutzt hatte, um sich von vielen Eindrücken und Erlebnissen ihres Lebens zu befreien. Er verstand sie; ihm erging es nicht anders. Für wenige Stunden hatten sie erleben dürfen, daß es inmitten dieser fremden, gefährlichen Welt noch Stunden der Ruhe und der Liebe gab.

				»Ich ahne, daß uns allen ein schreckliches Schicksal droht!« beharrte sie.

				»Da dies jeder, an jedem Tag, immer wieder betont«, sagte Necron und lachte entspannt, »wird es so schauerlich nicht werden. Du und ich, wir sind den gewaltigen Mächten gegenüber so unbedeutend, daß wir heiler Haut entkommen werden.«

				In diesem Augenblick fühlten sie beide, wie sich die Quadern des Gebäudes bewegten. Nur um Haaresbreite, und es geschah fast unbemerkt. Dennoch ging ein ächzendes Geräusch durch das Gebäude. Dani sprang auf und lief mit wehendem Haar zu einem Fensterschlitz.

				»Der Berg! Er wird uns alle umbringen!«

				Necron griff nach seiner Kleidung und knurrte wütend:

				»Ausgerechnet jetzt! Wir müssen hinaus. Hier, verhülle deinen schönen Körper!«

				Der erste Bebenstoß war vorüber. Nach Necrons Schätzung, die sich nach einem Blick durch das Fenster bewahrheitete, waren es noch zwei oder drei Stunden bis Sonnenaufgang. In rasender Eile zogen sie sich an, und beim Hinausrennen schnallte Necron seine Messergurte um. Zwischen den Mauern der Siedlung gellten Schreie, überall breitete sich Lärmen aus. Wieder wurde der Bergkegel erschüttert, abermals kurz und nicht sehr heftig. Flüche, Kommandos und Geschrei hallten durch Kammern und Gänge des Chronisten-Gebäudes. Necron hielt Dani an der Hand, sah Yzinda in die Richtung der Haupttreppe rennen, hörte Luxons Stimme und fand sich noch vor Zarn und Hasank vor dem Tor. Gemeinsam wuchteten sie die Flügel auf.

				»Ich sage dir«, stöhnte der Krieger, »daß der Lichtbote uns das Zeichen gibt! Wir werden siegen, Necron!«

				»Auf Umwegen, wie üblich«, gab der Alptraumritter zurück und zog Dani mit sich ins Freie. Draußen rannten Zaketer vorbei, blind und voller Furcht; sie kümmerten sich nicht um die Fremden. Ihr Ziel schien die Neue Flamme zu sein. Wieder beruhigte sich der Boden. Aus einigen Quaderfugen rieselte weißer Staub.

				»Wir bleiben zusammen! Alle hierher, zu mir!« erhob sich Luxons Stimme. Wieder wurde der feste Boden unter ihren Füßen erschüttert. Die Äste und Blätter der Bäume rauschten, ohne daß es Wind gab. Als Necron seinen Blick auf die Neue Flamme und den vermeintlichen Himmelsstein richtete, sah er, daß dieses undeutliche Etwas zu pulsieren begann. Im Innern wurden Umrisse sichtbar und verschwanden wieder. Es sah aus, als ob sich aus dem wolkenartigen Gebilde ein Gesicht zu formen begänne.

				»Wohin?« schrie jemand.

				»In Sicherheit«, gaben andere Stimmen zurück. »Auf festen Grund! Hinaus aus den Gebäuden!«

				Mehr zufällig als bewußt rannten die Loggharder in einer dicht gedrängten Gruppe in die Richtung des Himmelssteins. Wieder traf sie ein neuer Erdstoß. Auf dem Berg des Lichts wuchs die Panik. Hunderte und Tausende verließen die Gebäude und rannten ziellos umher. Der Nachthimmel verlor langsam seine Schwärze, die Sterne verschwanden, und das Leuchten der Wolke nahm zu.

				Luxon wandte sich mit schreckgezeichnetem Gesicht um und fragte den Augenpartner:

				»Was können wir tun? Wohin flüchten? Was schlägst du vor?«

				»Weg von den Mauern, Säulen und Torbögen. Und wenn der Berg Feuer zu speien beginnt, rettet uns nur die Flucht über die Hänge abwärts, bis hinunter zur Küste.«

				Viermal bebte der Fels ringsum, unterschiedlich lang und unterschiedlich stark. Dann, nachdem einige Säulen krachend umgefallen waren, beruhigte sich der Berg wieder. Das Ächzen und Knirschen in den Steinen und Quadern riß ab. Auch die Menschen hörten zu schreien auf. Eine unheimliche Stille herrschte für einige Zeit. Dann, als sich eine trügerische Beruhigung über die Menschen zu senken begann, veränderte sich das Aussehen der Neuen Flamme.

				Kukuar, ebenso tief getroffen wie sie alle, stöhnte auf und stammelte:

				»Seht dorthin! Das Gesicht auf unseren Segeln…!«

				Die Flamme flackerte und wurde kürzer, breiter und verlor ihre Strahlkraft. Brodelnd und zuckend formierten sich die Flammen neu, bildeten erste Konturen, flossen auseinander und wirbelten wieder umher, und nach und nach, während hundert Atemzügen, erschienen die Umrisse eines männlichen Gesichts voller Strenge und scharfer Falten.

				»Ist es der Lichtbote?« setzte sich ein Schrei durch die Menschenmenge fort.

				So schien es.

				Weder Luxon noch diejenigen, die mehr von der Magie verstanden als die einfachen Menschen, begriffen es ganz. Versuchte der Rafher-Deddeth, aus dem die Neue Flamme eigentlich bestand, die Zaketer zu überzeugen, indem er zum Mittel der List griff? Oder gebrauchte der wirkliche, wahre Lichtbote tatsächlich die Geister der Rafher als Mittelsleute? Aber da bildete sich, weithin deutlich und für jedermann auf dem Berg des Lichts zu sehen und zu erkennen, das grimmige Gesicht des Lichtboten. Und eine Stimme, lauter als das Knirschen und Donnern des Bebens, fuhr über die Siedlung dahin.

				»Ich, der Lichtbote, werde zu euch zurückkommen! Ich werde euch in den Wirren und den Kämpfen von ALLUMEDDON beistehen und dem Licht zum Sieg über die Mächte der Finsternis beistehen.«

				Der eiserne Klang der Stimme fuhr jedermann unter die Haut. Das Echo hallte lange nach, ehe der Lichtbote zu sprechen fortfuhr. Ein heiliger Schauder durchzuckte jeden, der die Botschaft hörte.

				»Aber davor habe ich noch einen langen Weg vor mir. Ich muß zur Welt des Kriegers Gorgan und zur Hexe Vanga. Aber ich schicke euch den Sohn des Kometen. Er wird mich würdig vertreten und handeln an meiner Stelle.«

				Das Gesicht flirrte und flackerte, veränderte unaufhörlich sein Aussehen und löste sich schließlich auf. Ruhig, wie immer, brannte die Neue Flamme.

				Dann glühte jenes Gebilde auf, das als »Himmelsstein« bezeichnet wurde, seit es mit dem ersten Beben zugleich aufgetaucht war und sich hier manifestiert hatte.

				Es sonderte einen überirdischen, flackernden Lichtschein ab. Aus einem gleißenden Loch in dessen Mitte trat eine menschliche Gestalt hervor und setzte seinen Fuß auf eines der flachen Dächer. Deutlich und gut sichtbar für jeden stand dort ein Mann…

				»Mythor!« entfuhr es Necron. Er preßte die Hand der Duine, ohne es zu merken.

				Die Stimme des Lichtboten schrie über den Krater und die Tempel hinweg:

				»Das ist Mythor, der Sohn des Kometen. Gehorcht seinen Befehlen, ihr Zaketer!«

				Mythor trat bis an den Rand des Daches. Seine Blicke schienen jeden einzelnen direkt zu treffen. In beiden Händen hielt er eine Art Rahmen, in dessen Halterungen und Verstrebungen kantige Kristalle funkelten und leuchteten. Necron klärte die Freunde auf.

				»Er trägt das Rotarium. Achtzehn Steinsplitter des DRAGOMAE sollen es sein.«

				Seit dem ersten Erdstoß war mehr als eine halbe Stunde vergangen! Jetzt schwebte wieder die leuchtende Qualle durch die Luft. Hoenna und Sigatai standen im Netzwerk der Tentakel und hielten je einen der Augen-Lichtsplitter aus den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbilds ehrfurchtsvoll in ihren Händen. Die Qualle entließ sie auf dem Dach, auf dem Mythor stand. Luxon starrte Mythor an, als sähe er ihn zum erstenmal, und er vermochte nicht, die tausend Erinnerungen und die Gegenwart miteinander zu verbinden. Wortlos reichten die Herren des Lichts dem Sohn des Kometen die beiden Splitter; ebenso schweigend hantierte Mythor mit den Kristallen und fügte sie zu einem kugelartigen Riesenkristall aus zwanzig Flächen zusammen. Das Rotarium ließ er achtlos fallen.

				»Wie soll das enden?« keuchte qualvoll Yzinda auf. »Was bedeutet das alles?«

				Die Fremden begriffen langsam, daß diese Folge wunderbarer Ereignisse zumindest ihr Überleben gesichert hatten. Mythor hob das DRAGOMAE in die Höhe und rief:

				»Ich fürchte, daß ALLUMEDDON viel zu früh ausbricht. Grauenhaftes Kämpfen und Töten wird über die Welt kommen.«

				Während seiner letzten Worte erschütterte abermals ein wuchtiger Stoß den Berg. Aus allen Mauerfugen rieselte Staub. Die Zaketer begannen angstvoll zu schreien und in alle Richtungen davonzurennen. Tief unter ihren Füßen grollte, rumpelte und dröhnte der Berg. Rauchschwaden stiegen aus dem tief eingekerbten Schlund auf. Wieder schwankten die Bäume, abermals brachen Säulen knickend ein, und Balkone und Kanzeln sackten in riesigen Staubwolken von den Flanken der Mauern herunter und zerschellten mit gewaltigem Krachen auf dem Boden, der sich bewegte wie ein trügerisches Moor.

				Luxon schrie:

				»Es beginnt! Und der Lichtbote ist noch fern von Gorgan und von uns!«

				Hinter ihm erschienen Quaron und Aiquos, bleich und zu Tode erschreckt, aus der Menge.

				»Wir sind überzeugt, daß er kommen wird. Kämpft an unserer Seite, Fremde! Hoffentlich ist es nicht zu spät für uns alle!«

				Necron und Luxon erwiderten grimmig, aber auch mehr als nur in ihrem tiefsten Inneren getroffen:

				»Vielleicht ist es zu spät für eure neue Klugheit! Wir können nur hoffen, daß der Lichtbote nicht zu spät kommen wird. Die Mächte der Dunkelwelt sammeln sich schon jetzt.«

				Und Yzindas Schrei gellte über die Zaketer hinweg:

				»Und sie werden uns vernichten, wenn uns nicht der Berg des Lichts vorher zermalmt!«

				Unzählige sahen und erlebten alles mit. Der Boden hörte zu zittern und zu wanken auf – aber gleich würde er sich wieder bewegen. Der Schrecken und die Todesfurcht saßen in jedem lebenden Wesen. Dumpf und unausgesprochen wußten sie alle, daß das Ende – in welcher Form es auch kommen würde – unmittelbar bevorstand. Und es würde schrecklicher sein als jeder Traum und jede Vorstellung, die je gedacht worden war.

				Was bedeutete ALLUMEDDON?

				Für die meisten Menschen bedeutete es: Kampf, Schmerzen, Wunden, Wahnsinn und Tod.
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				Der Berg des Lichts


				ALLUMEDDON ist nahe! Allerorten auf der Lichtwelt – selbst in ihren düsteren Bereichen – mehren sich die Zeichen, daß die Stunde der Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis immer näher heranrückt.


				Und es scheint so, als ob der Zeitpunkt die Finstermächte begünstigen würde, da das Kommen des Lichtboten, der die Entscheidung zugunsten des Positiven herbeiführen könnte, noch nicht abzusehen ist.


				Somit bleibt es den auf der Welt weilenden Streitern für die Sache des Lichts allein überlassen, günstige Ausgangspositionen für ALLUMEDDON zu beziehen.


				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, auf den sich die Hoffnungen vieler gründen, hat soeben erst seinen Zwangsschlaf im Todesstern beendet. Und Fronja, die Tochter des Kometen, hat ihren Geliebten verlassen und gerade die Rückreise nach Vanga angetreten, wo sie wieder in die Pflicht genommen werden soll.


				Auch Luxon, der junge Shallad, ist fern von seinem Herrschaftsbereich. Seine verlustreiche Suche nach der geraubten Flamme von Logghard hat ihn mit den letzten seiner Gefährten in das Zentrum des Inselreichs der Zaketer geführt.


				Dieses Zentrum ist DER BERG DES LICHTS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – Der Shallad besteigt den Berg des Lichts.


				Kukuar, Dani und Yzinda – Einige von Luxons Begleitern.


				Aiquos und Quaron – Zwei machtgierige Magier.


				Necron – Luxons Augenpartner.


				Hoenna und Sigatai – Zwei Herrn des Lichts.
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				5.


				Einige Atemzüge vergingen. Die Fremden klammerten sich an die Tentakel und versuchten, sich zu beruhigen. Die Geschosse waren entweder an ihnen vorbeigegangen oder zu kurz gezielt gewesen.


				»Zur Neuen Flamme und zu den Chronisten?« fragte Necron, noch immer ungläubig. Luxon zuckte die Schultern und knetete vorsichtig die Muskeln seines Arms.


				»Kennst du ein besseres Ziel?«


				»Natürlich nicht.«


				Luxon hörte unter sich den Lärm. Sie blickten zurück zum Tempel.


				Wieder schlichen sich Zweifel ein. Hatten sie wirklich vor dem HÖCHSTEN gestanden? Die Wachen rannten zusammen und bildeten aufgeregte Gruppen um einzelne Magier und Duinen. Immer wieder deuteten die Hexenmeister in die Höhe, auf die Traube von Fremdlingen, die in den Tentakeln der Qualle hingen.


				Kukuar sagte mit einem Anflug von Schadenfreude:


				»Am aufgeregtesten gebärdet sich Quaron. Dort ist er, vor dem Haupteingang.«


				»Er scheint einer der gefährlichsten Ehrgeizlinge zu sein«, murmelte Necron. »Kannst du diese Qualle nicht ein wenig antreiben?«


				»Du überschätzt meine Fähigkeiten«, antwortete der Shallad und merkte mit Beruhigung, daß unter den behutsamen Fingern Danis sein Arm langsam zu schmerzen aufhörte.


				Die Qualle schwebte fast den direkten, geraden Weg, über den klaffenden Abgrund hinweg und über die Dächer und Kamine, die Gärten und Bäume der Siedlung. Ungewisses Zwielicht kam aus der riesigen Wolke. An unzähligen Stellen, wurden Fackeln entzündet und bildeten zusammen mit vielen Öllämpchen einzelne Lichtpünktchen. Auch in den Fenstern der Quartiere, in denen – vielleicht heute noch? – die Chronisten lebten, sahen sie Lichtschein. Unverändert trieb die Qualle darauf zu. Das Lodern der Neuen Flamme wurde stärker.


				»Wenn tatsächlich noch jemand dort lebt«, begann Kukuar, »dann sind es Gefangene von Quaron und seinen Freunden.«


				»Damit müssen wir rechnen«, bekannte Luxon. »Aber wir können uns in den Gebäuden eine Weile lang verteidigen.«


				»Das wird nötig sein«, sagte Necron und nickte, als er sah, daß sich mehr und mehr bewaffnete Männer tief unter ihnen zusammenrotteten, »denn jedermann sieht uns zu.«


				»In dieser seltsamen Stadt gibt es kaum Geheimnisse«, sagte Zarn und betrachtete verbissen seinen fast leeren Köcher. »Abgesehen von jenen, die für uns wichtig sind.«


				»Und selbst wenn wir dort die Chronisten oder gar Jerego finden – sie werden uns kaum weiterhelfen können«, schloß der Shallad.


				Kurze Zeit später hielt Luxon die Qualle über einem Vorsprung an. Die Fremden sprangen auf den Stein, der von dicken Staubschichten bedeckt war.


				Auch die Bewohner dieser Bauten hatten die Fremden kommen sehen. Sie drängten sich auf der Terrasse zusammen. Mit Erstaunen erkannten Necron und Luxon und dessen Krieger, daß es tatsächlich die Chronisten in ihren traditionellen, also zerschlissenen Gewändern waren.


				»Ist Jerego bei euch?« fragte Luxon und lief auf die Männer zu, deren Aussehen bewies, daß sie wirklich gefangengehalten wurden.


				»Beim Lichtboten!« stieß ein Loggharder hervor. »Der Shallad! Luxon! Also sprach Quaron doch die Wahrheit, als er deinen Namen erwähnte.«


				»Wir konnten es nicht glauben.«


				»Los! Holt Jerego, den Sprecher. Er wird außer sich sein vor Freude.«


				»Wichtiges haben wir entdeckt und herausgefunden, Shallad!«


				Luxon schüttelte unzählige Hände, schlug auf viele Schultern und ließ sich von den Chronisten ins Innere des Gebäudes ziehen. Ihm war, als betrete er heimatlichen Boden.


				Dann umarmten sich Luxon und der Oberste Chronist. Jerego war sprachlos, dann aber hob er beide Arme und sagte, unentwegt den Kopf schüttelnd:


				»Wirklich! Seltsame Zeiten, und seltsame Dinge geschehen. Du hier, und ausgerechnet in diesen schlimmen Zeiten.«


				Luxon nahm den angebotenen Becher und ordnete an:


				»In kurzer Zeit werden Quaron und seine Garden hier sein. Sie werden die Türen mit Äxten zertrümmern und unsere Herausgabe fordern. Verschließt alle Tore!«


				Einige Gruppen rannten los, und kurze Zeit später dröhnten Hammerschläge durch das Gebäude. Die Krieger folgten den Chronisten die Treppen hinunter, und aufatmend sanken die Geflüchteten in harte, zersplitterte Holzsessel.


				»Bevor Quaron hier ist«, begann Jerego atemlos, »muß ich dir und unseren neuen Freunden einiges berichten. Du wirst es nicht glauben. Oft sprachen Quaron und ich miteinander. Jeder hat eine andere Meinung, aber ich weiß, daß er unsere Arbeit nicht geringschätzt. Wahrscheinlich deswegen, um mehr über die Vergangenheit zu erfahren. Jedenfalls erlaubten uns die Herren des Lichts, die Schriften zu studieren.«


				»Quaron wird von Aiquos immer wieder gegen uns Barbaren aufgehetzt«, sagte ein anderer Chronist. »Aiquos ist es, der stets den heiligen Krieg gegen dein Shalladad predigt.«


				»Wir wissen es«, brummte Luxon ärgerlich und in hoffnungslosem Ton. Aber Jerego lachte und fuhr voller Eifer fort.


				»Lange Zeit arbeiteten wir alle. Es dauert zu lange, dir jeden einzelnen Schritt zu erklären. Aber wir fanden Dinge und Legenden, Wahrheiten und Wichtigkeiten, die unser Bild der Welt und der Vergangenheit veränderten.«


				»Sprich.«


				Schwer atmend erklärte Jerego:


				»Der Begründer des Reiches der Zaketer, der legendäre Nullum, war niemand anderer als der Hoheritter. Guinhan.«


				Necron und Luxon zuckten zugleich zusammen, schwiegen, blickten einander schweigend an und starrten dann ihre Alptraumritter-Ringe an.


				»Ich frage dich nicht, ob es die Wahrheit ist«, sagte Luxon mit rauher Stimme, »denn du wirst mich nicht mit Lügen aufheitern wollen. Sprich weiter, Jerego!«


				»Nullum, der Prophet, Gründer der Regierungsgewalt und Verfasser aller Gesetze, gründete das HÖCHSTE und gab den Zaketern nach der Zeit der feuerspeienden Berge ein Gesetz, das demjenigen der Alptraumritter entspricht.


				Er begründete auch den Luminatenorden von Lyrland.


				Es müssen – wir rechneten lange und fanden widersprüchliche Quellen – dreimal siebzig und dreimal sieben oder fünfmal sieben Jahre gewesen sein, damals, als Guinhan auszog, um Carlumen und Caeryll in der Schattenzone zu finden.«


				Luxon schloß überwältigt die Augen und erinnerte sich an die Zeremonie, während der sie die alten Runentexte gehört hatten; er und Necron in der Felsenstadt.


				»Ein Kreis hat sich geschlossen«, flüsterte er rauh, »und zwei Alptraumritter sind an ihrem Ziel, obwohl sie den Weg nicht kannten.«


				Und, lauter, fragte er:


				»Was sagen eure Bücher und Schriften noch?«


				»Und Steintafeln, Runen, Metall, in das Schrift gehämmert und geritzt wurde… mit dem Schiff Comboss…«


				»…so genannt nach seiner Burg«, ergänzte Necron.


				»…fuhr er den Weg, der ihn über Wahnhall und durch Skyll und Exinn, bis in die Schattenzone, und durch den Lyrer-Schlund zurück in die Düsterzone von Gorgan brachte. Und von dort nach Lyrland.«


				»Ich fand, Chronist, nahe des Lyrer-Schlundes einen Brief, versiegelt in einer Flasche, die diese Reise schildert, wenn auch nicht in breiter Darstellung.«


				Jerego nickte schwer und fuhr nach einer Weile fort, noch immer übersprudelnd, weil er nun dem Shallad diese Nachricht von unendlicher Wichtigkeit berichten durfte.


				»Die Suche nach Carlumen gab Guinhan auf, und er war nicht wenig enttäuscht darüber. Er beschloß, so lasen wir es, weit in der fremden Welt abermals einen Orden zu gründen, der dafür sorgen sollte, den Glauben an den Lichtboten und dessen Wiedererscheinen zu verbreiten. Er wollte den Orden der Alptraumritter in dieser oder anderer Form neu entstehen lassen, und er fand die Zaketer, die verstreut lebten und den Lichtboten nicht kannten.


				Bei den Lyrern gab er sich den Namen Nullum. Der Prophet sagte den Lyrländern, sie sollten riesige Bilder auf dem Land schaffen, die alle denkbaren Namen des Lichtboten hoch in die Wolken strahlen müssen, um den Boten zu einem Landeplatz zu führen. Und er lehrte sie, in Zyklen rückwärts zu zählen, siebenmal sieben Jahre, bis zum Erscheinen des Lichtboten. Dies fanden wir in anderen Schriften.«


				»Das Bild wird klarer«, bekannte Kukuar, und Necron sagte kopfschüttelnd: »Leider drängt die Zeit. Ich würde sonst unzählige Fragen stellen müssen, Jerego.«


				»Wir wissen ebenso viele Antworten!« erwiderte der Chronist ernst.


				»Weiter! Denke an die Garden!« drängte der Rebell von Quin.


				Jerego holte tief Luft und sprach weiter.


				»Wir entdeckten viel in den Wahren Schriften der Luminaten von Lyrland. Aber hört weiter!


				Guinhan sorgte immer und überall dafür, daß seine Ideen auch weiterlebten, wenn er nicht mehr sein würde.


				Er war sicher, daß sie im HÖCHSTEN weiterleben würden.«


				Necron entsann sich an sein Zusammentreffen mit Mythor, dem Sohn des Kometen, und dessen, was sie besprochen hatten. Mythor hatte Carlumen gefunden, nicht Guinhan. Und darüber, wie man in Lyrland bis zum Tag des Erscheinens rückwärts zählte, wußte Necron ebenfalls fast alles.


				»Aber auch das Inselreich der Vor-Zaketer bereiste Guinhan«, sprach der Chronist mit glühenden Wangen weiter. »Es waren drei Inseln, deren Völkerstämme er mit der Hilfe der kriegerischen Zaketer einte. Er war es, der den Inseln die wichtigsten Namen gab: Einhorn-Insel, Insel des Schneefalken und Bitterwolf-Insel. Und er erschuf, wie wir wissen, die abgestufte Herrschaft der Magier und Krieger, ebenso wie der des Alptraumritter-Ordens, Dreißig Jahre lang bereiste Guinhan Lyrland und die Inseln, auch viele der kleinen Inselchen und Atolle, um darauf zu achten, daß seine Lehren auch in seinem Sinn verbreitet werden.«


				Luxon bemerkte grollend:


				»Inzwischen haben wir wohl allesamt gemerkt, daß nur noch wenig von Guinhans Regeln und seinen guten Absichten übriggeblieben ist!«


				»Viel zu viel Zeit ist Vergangen«, seufzte Kukuar. »Und diejenigen, die die Macht hatten, verbogen und veränderten die Wahrheit und die Gesetze Guinhans. Niemand war stark genug, um ihren Einfluß zu brechen.«


				Und, nach einer kurzen Pause:


				»Ich versuchte es. Auch andere wagten es. Der Dank? Wir wurden geblendet, unseres dritten Auges beraubt und teilweise unserer Erinnerungen.«


				»Das Leben ist hart!« sagte ein Chronist bitter. Aber Jerego sprach aufgeregt weiter.


				»Gleichzeitig, während seiner Reisen, ließ er Tausende von Arbeitern hier heraufkommen. Sie brachen Steine aus den Wänden des feuerspeienden Berges, behauten sie und begannen, nach seinen Plänen zu bauen. Sie bauten Gärten, Terrassen, Häuser und Tempel, pflanzten unzählige Fruchtbäume, legten Grundmauern und ließ das HÖCHSTE errichten.


				Es sollte seine Begräbnisstätte werden, und hier sollten alle seine Erinnerungen, die Berichte, die Runen, alle Legenden und Bücher gesammelt und aufbewahrt werden.


				Wir haben seine Hinterlassenschaft gefunden, und alles, was wir wissen, stammt daher.


				Hört weiter!


				Als er glaubte, daß alles so ging, wie er es sich gedacht hatte, starb er angeblich. Er gab aber nur vor, zu sterben – und mit dem Jahr seines Todes fing die neue Zeitrechnung an.«


				»Es war vor hundertundsechsundneunzig Jahren!« setzte der Rebell von Loo-Quin hinzu. »Viermal sieben mal sieben Jahre.«


				»Aber in Wirklichkeit lebte er weiter, unerkannt und ungesehen reiste er noch eine kleine Weile, und dann zog er sich ins HÖCHSTE zurück. Er lebte hier, er war das HÖCHSTE, er versinnbildlichte alles, was damit zusammenhing, und jedes seiner wohlüberlegten Worte wurde Gesetz.


				Er überwachte die Herren des Lichts, jene Männer, die er selbst ausgesucht und bestimmt hatte. Es waren schon damals nur drei, die weisesten der Magier, die in seinem Sinne wirkten.


				Auch die Hexenmeister aller Grade, die Duinen und deren Ausbildung, die Krieger der Calcoper, die für Ordnung und Sicherheit sorgten – all das sah er, richtete er wohl, bemühte sich mit unendlichem Fleiß und großem Können um jede Einzelheit. Lange lebte er so, und niemand weiß, wann er starb. Eines Tages war er nicht mehr da, und es ist uns Chronisten nicht gelungen, das Jahr seines letzten und endgültigen Verschwindens zu bestimmen.


				Aber seine Gedanken lebten weiter.


				Ein Bauwerk nach dem anderen entstand. Quellen wurden erschlossen und gefaßt, die Gärten brachten reiche Ernten. Es war nicht mehr notwendig, die Nahrung vom Fuß des Berges heraufzuschleppen.


				Und dann, schleichend, Schritt um Schritt, begannen sich durch die Jahre hindurch seine Gesetze und Anordnungen zu verändern.


				Sie wandelten sich wie die Farben der Jahreszeiten.


				Jahr um Jahr verging. Andere Männer hatten andere Gedanken. Ihre Gedanken veränderten unmerklich die Gesetze Guinhans. Und, um eine lange und schmerzliche Zeit der Lesungen, Überlegungen und Erkenntnisse in ein paar dürren Worten abzukürzen – Guinhans hochfliegende Ideen entarteten!«


				»Bei Erain!« murmelte Necron. »Nicht anders kann es gewesen sein!«


				»Bis zum heutigen Tag«, erklärte Jerego, »wo sich vieles ins Gegenteil verkehrt hat.«


				»Was dazu führte, daß das Zaketerreich sich entschloß, blutigen Krieg gegen das Shalladad, also die barbarischen Länder des Ostens, zu führen.«


				»So ist es.«


				Luxon fragte hart:


				»Kannst du mir sagen, was dazu führte, daß Quaron die Neue Flamme aus Logghard entführte?«


				Er wartete förmlich darauf, daß dessen Krieger an die Bohlen der Tore und Türen hämmerten und seine, Luxons, Auslieferung begehrten.


				»Zwei Kristalle, die dem Dragomae zugehörten, tauchten im HÖCHSTEN auf!« beschied ihm der Chronist.


				»Die beiden Augensplitter in den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbildes!« fügte Kukuar hinzu.


				»Sie werden nicht lange dort liegenbleiben«, murmelte Necron.


				Necron warf feurige Blicke in die Richtung der Duine mit dem auffallend seidenweichen, dunkelroten Haar. Dani war in sich versunken und brauchte offensichtlich nach dem schauerlichen Ende ihres Drillingsbruders Trost und Zuspruch.


				»Heiliger Krieg gegen mich. Gegen das Shalladad! Gegen Logghard und eine unendliche Menge von Menschen in allen Ländern und Gauen!« sagte Luxon trocken und stand auf. Er begann, unruhig durch den Raum zu gehen wie ein Raubtier.


				Er versuchte, seine Lage klar und deutlich zu erkennen. Er selbst war ein Mann mit wenigen Jahren, aber viel Erfahrung und sehr viel Verantwortung. Zwischen seiner Jugend und der Anzahl der Jahre von vielen der wirklich klugen und lebenstüchtigen Männer, die er kannte, klaffte ein Abgrund von verflossener Zeit.


				Zumindest diese Zeit hatte er noch vor sich.


				Zwar befand er sich an einem Punkt seines Lebenswegs, der unendlich entscheidend war. Aber er fing an, sich vor der Zukunft zu fürchten. Er war in einen Mahlstrom der Kämpfe und der schwer faßbaren Vorgänge und Vorfälle der Magie hineingeraten. Sein Leben war voller Abenteuer, aber nicht den unbekannten Einwirkungen der Magie unterworfen gewesen. Er war hier und jetzt an einem entscheidenden Punkt angelangt. Er wußte nicht, wie es weiterging.


				Necron fragte:


				»Was eigentlich ist das HÖCHSTE, Chronist?«


				»Kein lebendes Wesen!«


				»Sondern?«


				»Es ist das geistige Erbe des Alptraumritters Guinhan!«


				»Und… wie äußert sich das HÖCHSTE im Leben der Zaketer?«


				»In unzähligen Schriften und vielen Runen hat er bestimmt, wie die Herren des Lichts handeln müssen, und welche Befehle und Anordnungen sie an diejenigen weitergeben müssen, die ihnen untergeordnet sind.«


				Nun war es ihnen allen, auch den Fremden, völlig klar.


				Das HÖCHSTE war nicht ein Tempel, keine Person, weder ein Magier noch ein Gesetzesbuch – es war das unfaßbare geistige Erbe Guinhans. Es wurde über die geistigen Spiegelungen der drei Herren des Lichts und des dritten Auges in der Statue verstärkt und überall hin ausgestrahlt. In ungezählten Schriften hatte Guinhan Regeln des Verhaltens für alle Wechselfälle des Lebens niedergelegt. Und die drei Herren des Lichts machten sich diese Regeln zu eigen und versuchten, auf dem bekannten Weg das große Volk der Zaketer zu lenken und zu regieren, auf ihre Weise, und nach den uralten Gesetzen des Hohenritters Guinhan.


				Die drei Herren des Lichts, deren Personen so unendlich wichtig waren, ergänzten sich in ihren Absichten, und wenn einer starb, rückte ein anderer aus der Schar der Ersten Hexenmeister nach.


				Der Rebell von Quin versuchte, die Einsichten des Shallad und Necrons noch schärfer werden zu lassen.


				»Es ist natürlich so«, sagte er und warf besorgte Blicke aus dem langgezogenen, schmalen Fensterschlitz, »daß in Zweifelsfällen die Herren des Lichts sich nicht sklavisch genau an die Worte der Schrift halten. Ich wußte nicht, daß das HÖCHSTE der Ritter Guinhan war.


				Ich zweifle nicht an der Klugheit und der Ehrlichkeit von Hoenna, Chemi und Sigatai. Ich habe auch zu meiner Zeit nicht an ihnen gezweifelt. Was mich dazu brachte, ein Rebell zu werden, waren Hexer wie Aiquos und Quaron, jene machtgierigen Eiferer, die, wie wir gesehen haben, nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken – einem Mord an einem der Herren des Lichts.


				Ich erkenne jetzt, daß Guinhan eine Bastion des Lichts errichten wollte, ausgerechnet hier, im Kegel des feuerspeienden Berges.«


				Wieder sprach der Chronist.


				»Es geht aus den Schriften klar hervor, daß er an eine Armee aufrechter Kämpfer dachte, von denen die Werte der Lichtwelt hochgehalten und verteidigt werden würden.«


				»Und er glaubte auch an eine Verbindung des Zaketer-Reiches mit den Ostländern, also mit deinem Shalladad, Luxon«, warf Necron ein.


				Wieder rief Jerego aufgeregt:


				»Und der Mittelpunkt des Glaubens und die Stadt der Städte sollte Logghard werden.«


				»Wirklich?« zweifelte Luxon und stand auf, als Kukuar winkte.


				»Es steht in den Schriften!« beharrte der Chronist.


				Sie beugten sich durch den Sehschlitz in der wuchtigen Mauer aus rauhem Stein hinaus. Von mindestens fünf verschiedenen Toren her, über schmale und breite Treppen, über Rampen und unter den Kronen der Bäume bewegten sich lange Züge von Calcoper-Kriegern, von denen viele brennende Fackeln trugen.


				Sie alle kamen auf das geraubte Gebäude der Chronisten zu, jeden fremden Körper inmitten der kantigen Bauwerke nach den Plänen und Zeichnungen Guinhans.


				»Quaron!« sagte Kukuar bitter. »Er kommt mit der Macht seiner Krieger. Er wird von den Chronisten verlangen, daß sie uns ausliefern.«


				»Und es sind Chronisten, keine Kämpfer. Überdies haben sie nur Krüge als Wurfgeschosse, und als Krieger taugen sie nichts.«


				Luxon sagte hart:


				»Es wird ernster als je zuvor. Was uns hilft, wäre ein Eingreifen des Lichtboten oder dieses rätselhaften, schwebenden Fremdlings, der wie ein Himmelsstein aussieht.«


				»Auf die Rettung können wir lange warten«, sagte Necron, der zu ihnen getreten war. »Die Gewalt und die Kämpfe werden wir gleich spüren. Gehen wir hinunter. Sprechen wir mit diesem Quaron. Vielleicht läßt er sich jetzt von den Einsichten und Erkenntnissen der Chronisten beeindrucken.


				Ich glaube aber nicht daran.«


				»Ich auch nicht. Ich wünschte, ich wäre in Logghard«, brummte Luxon finster. »Ich wünschte, ich hätte nur die Probleme und Sorgen mit hundert unbotmäßigen Fürsten und Abertausenden von Wegelagerern. Lieber dies als noch einen Tag länger auf dem Berg des Lichts. Ich hab’s mir anders vorgestellt.«


				Necron stieß ein schauerlich klingendes Lachen aus. Sie schlugen dem Obersten Chronisten auf die Schultern und eilten zum großen Tor des Gebäudes.


				Vor dem wuchtigen, verschlossenen Tor, dessen eiserne Querriegel vorgelegt waren, standen Zarn und seine Freunde. Irgendwie war es ihnen gelungen, ihre Köcher aufzufüllen. Sie wirkten entschlossen, wenn auch müde und hungrig.


				Hasank knurrte:


				»Es wäre das beste, alle Hexenmeister niederzumachen. Was hast du vor, Shallad?«


				»Wir sprechen mit Quaron«, sagte Luxon entschlossen. »Vielleicht läßt er sich von Jerego überzeugen.«


				»Ich bezweifle es.« Yzinda machte abwehrende Handbewegungen.


				»Daran tust du recht«, sagte Necron. Er vergewisserte sich, daß er alle seine Waffen griffbereit hatte und machte sich an den Riegeln zu schaffen. Knirschend und knarrend bewegten sich die wuchtigen eisernen Stäbe. Luxon sagte zu seinen vier Kriegern, den letzten aus einer riesigen Schar, die ihm geblieben waren:


				»Quaron ist die Hauptperson. Wir müssen ihn umzingeln und unmöglich machen, daß ihn seine Gardisten heraushauen. Nur so schaffen wir es, mit ihm zu reden.«


				»Ich habe verstanden«, brummte Eird. »Mach das Tor auf!«


				Necron und Luxon rissen die Torflügel auf, sprangen nach draußen und ergriffen Quaron an den Armen. Die Gardisten des Hexenmeisters hoben ihre Waffen, aber schon stand der Hexer innerhalb des Torbogens. Luxon schrie den Calcopern zu:


				»Auch seine Magie wird ihn nicht schützen. Wir wollen reden. Ich schwöre euch, daß euer Herr stirbt, wenn ihr eindringt. Wartet, ihr Zaketer! Und hört, was die Chronisten herausgefunden haben. Es wird die haßerfüllten Worte der Magier und Hexer sinnlos werden lassen. Hört gut zu, Zaketer!«


				Quaron funkelte ihn zornig an.


				»In deiner Lage führst du ein großes Wort, Luxon!«


				Kalt entgegnete der Shallad:


				»Gerade deswegen spreche ich laut und deutlich. Du wirst einige Wahrheiten erfahren, und ich bin sicher, sie werden dich beeindrucken. Wie ich dich kenne, wirst du natürlich von allem das Gegenteil behaupten. Wisse, daß das Reich der Zaketer, die Herren des Lichts, das HÖCHSTE und wir, die Barbaren, mein Shalladad und die Länder im Osten, alle von den Gesetzen des Guinhan beeinflußt werden. Guinhans Name steht sogar für Quin, denn die Jahre haben die Bedeutungen verformt. Guinhan bedeutet auch Duine. Und die Chronisten haben, mit deiner Erlaubnis, alles herausgefunden. Indem du uns bekämpfst, bekämpfst du das Erbe des Hohenritters Guinhan, der, beiseite gesprochen, auch aus den Ost-Ländern kam.«


				Die Duine faßte an ihre Stirn und zog langsam den Fleck herunter, der ihr drittes Auge bedeckte. Jetzt stand auch sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung; es machte keinen Unterschied, daß sie nunmehr das Geheimnis kannten.


				Quaron riß sich los, drehte sich herum und machte seinen Kriegern ein Zeichen. Sie bildeten einen dichten Halbkreis um das Tor, behielten ihre Waffen in den Händen, aber sie griffen nicht an. Dann antwortete der Hexenmeister:


				»Ich muß verlangen, daß die Chronisten euch ausliefern. Sonst werdet ihr alle überwältigt und dem Lichtboten geopfert. Du hast recht damit, Luxon, daß Jerego und seine Männer geforscht und gelesen haben. Aber ich vermag nicht zu glauben, was du sagst.«


				Jerego schob sich nach vorn und betonte:


				»Er hat recht. Wir können dir alles beweisen, Wort für Wort. Ihr seid es gewesen, die Guinhans Ideen habt entarten lassen. Niemals war es seine Absicht, einen grausamen Kult der Sonne und der Menschenopfer entstehen zu lassen.«


				Quaron schüttelte den Kopf. Er würde, wenn überhaupt, sehr schwer umzustimmen sein. Necron sprach auf ihn ein, mit drängender, halblauter Stimme:


				»Ihr Zaketer seid auf dem besten Weg, eine Kultur zu vernichten, die ihr schützen solltet! Guinhan wollte, daß das Reich der Zaketer in das Shalladad eingegliedert wird, in Luxons Shalladad. Das würde bedeuten, daß Logghard zur Stadt des Lichtboten würde, und vielleicht Luxon als Fleischwerdung des Lichtboten.«


				Quarons Gesicht wurde bleich. Er schien sicher zu sein, daß Jerego ihn nichtbelog.


				Aber jedes Wort, das er hörte und verstand, war ihm zuwider. Und da waren noch die anderen Hexenmeister, Aiquos und Cuyan an der Spitze, die sich nicht umstimmen lassen würden. Sie wichen nur der Gewalt.


				»Ich bin nicht begierig, dieses Amt zu übernehmen«, schwächte Luxon ab. »Ich will nur, daß dieses Kämpfen und Morden endlich aufhört. Beide Reiche, die an denselben Lichtboten glauben, sollten zusammenarbeiten.«


				»Ihr Ungläubigen, ihr Barbaren – ihr habt binnen weniger Tage den Berg des Lichts ins Chaos gestürzt.«


				»Es waren eure eigenen Intrigen, das Spiel und der Kampf um die Macht, Hexenmeister«, wandte Jerego ein, »die das Chaos begünstigten.«


				Vor dem Eingang erhob sich ein ungewisses Murmeln. Quaron schüttelte wieder seinen Kopf. Er war von den Worten der Männer sichtlich beeindruckt; so sehr, daß er vergaß, sich mit Mitteln der Magie zu befreien, was ihm leicht gelungen wäre.


				»Ich kann, selbst wenn ich es wollte«, brummte er schließlich verdrossen, »den Krieg nicht mehr aufhalten.«


				»Wer könnte es?« fragte Luxon schnell.


				»Der Lichtbote. Wir erwarten ihn.


				Sein Erscheinen wurde vorhergesagt, und er wird kommen.«


				Das Murmeln wurde lauter. Einige Rufe durchbrachen die gespannte Stille. Dann rief ein Calcoper:


				»Die Herren des Lichts kommen.«


				»Vielleicht glaubst du deren Urteil, Quaron?« fragte Jerego. »Oder behauptest du, daß auch sie Barbaren sind und das Zaketer-Reich ruinieren werden?«


				»Nein«, rief Quaron und machte abwehrende Bewegungen. »Aber was vermag ich wirklich? Aiquos und die anderen wollen die Macht. Selbst wenn ich euch glaube, werden sie mich daran hindern. Was nicht heißt, daß ich euch helfen werde.«


				Necron ging zum Tor, spähte nach oben und bemerkte, daß sich die Blicke aller Krieger auf die herantreibende Feuerqualle richteten, die sich langsam senkte und auf das Gebäude der Chronisten zukam. Die Männer sahen, daß zwei Herren des Lichts in den Knoten und Netzen standen, und daß ein dritter Körper regungslos zu ihren Füßen lag, mit weit herunterhängendem Mantel.


				Aber alle erkannten die Stimme des alten Sigatai.


				»Bedrohliches ist geschehen, ihr Bewohner des Berges des Lichts!« rief er. »Noch Schlimmeres wird in den nächsten Stunden über uns kommen, über uns alle!


				Chemi, unser Freund, ist getötet worden. Die Hexenmeister Aiquos und Miquom, zusammen mit Cuyan, sind an seinem Tod schuld. Sie wollten uns absetzen und das heilige Gesetz in ihre eigenen Hände nehmen. Durch das mutige Eingreifen der Fremden aus Logghard kamen wir, Hoenna und ich, mit dem Leben davon.«


				Die Menschenmenge, die sich hinter dem Wall der Krieger vor dem Gebäude versammelt hatte, brach in wütendes Geschrei und lautes Klagen aus. Luxon sagte zu Quaron:


				»Die Herren des Lichts! Endlich jemand, der auf dem Berg hier die Wahrheit spricht!«


				Quaron erzitterte vor Zorn und Unsicherheit, als er hervorstieß:


				»Euer Erscheinen hat das alles ausgelöst! Die Ruhe und die Sicherheit – sie sind für alle Zeiten dahin.«


				Drohend bemerkte Kukuar:


				»ALLUMEDDON ist nahe, Hexer!«


				Sigatai sprach weiter, und das Geschrei verstummte langsam.


				»Wir klagen Aiquos und dessen Verbündete an! Sie haben das Heiligtum des Lichtboten entweiht und geschändet. Jeder, der das dritte Auge besitzt, kennt nun die schreckliche Wahrheit. Wir haben gehört, was die Chronisten aus Logghard herausgefunden haben. Also ist die wahre Natur von Nullum, dem Propheten, enthüllt.


				Was bedeutet es denn, daß Guinhan in Wirklichkeit aus dem Osten kam? Nichts anderes als das Wissen, daß wir und die Bewohner der anderen Länder in Frieden leben können. Geht auseinander, Krieger! Laßt die Fremden in Ruhe!


				Ihr kennt nun die Wahrheit! Aiquos, Miquom und Cuyan werden zur Rechenschaft gezogen werden – das HÖCHSTE verzeiht diesen Angriff nicht und auch nicht den Tod unseres Freundes!«


				Die Qualle hob sich wieder. Tausende Augen blickten zu dem halbkugeligen Organismus hoch, der sich scharf gegen den Schimmer der leuchtenden Wolke abhob. In dem runden Ausschnitt über der Neuen Flamme und dem Schlund des feuerspeienden Berges zeichnete sich der nachtschwarze Himmel mit blinkenden Sternen ab. Der Rauch unzähliger Fackeln drehte sich spiralig an den Mauern und Hauswänden in die Höhe.


				Fassungslos hatte ein großer Teil des Volkes diese Botschaft gehört. Nicht jedes Wort war verstanden worden, aber eines war klar: die Fremden standen unter dem Schutz des HÖCHSTEN.


				Noch einmal sprachen die Herren des Lichts, ehe sie zum Tempel zurückschwebten.


				»Bewohner des Berges! Ihr alle, Krieger, Duinen und Magier aller Abstufungen!


				Vergeßt den Krieg, und vergeßt für diese Nacht Kampf und Machtstreben. Morgen wird das HÖCHSTE wieder zu euch sprechen. Zuviel ist seit dem ersten Beben des Berges über uns gekommen – zuviel, um über alles in Eile nachzudenken! Geht und schlaft, denkt an den Lichtboten, der bald erscheinen wird. Und Aiquos ermahnen wir, nicht noch einmal einen Angriff auf das HÖCHSTE zu wagen. Der Zorn des Volkes wird sich gegen ihn und die Hexenmeister kehren.«


				Langsam zerstreuten sich die Frauen und Männer, während die Qualle entlang der Dächer zum Tempel zurückschwebte.


				Luxon ließ die Schultern sinken. Die Spannung hatte ihn verlassen. Er blieb vor Quaron stehen und sagte mit müder Stimme:


				»Du hast es gehört. Was wirst du tun?«


				Er versuchte, den Hexer nicht mehr zu reizen. Er konnte nur hoffen, daß die Vernunft in den aufgewühlten Gedanken des fanatischen Mannes zu siegen begann.


				»Ich weiß es nicht. Jerego – führe mich zu deinen Schriften. Erkläre mir, was du gefunden hast. Ich will nicht derjenige sein, der sich einer neuen Wahrheit verschließt.«


				»Du wirst es nicht leicht haben«, meinte Necron und streckte seine Muskeln. »Eine Bitte, Quaron. Lasse deine Krieger dieses Gebäude bewachen. Wir alle brauchen Ruhe, um unsere Gedanken ordnen zu können.«


				»Das kann ich euch versprechen«, meinte der Hexenmeister.


				Er tat die ersten Schritte auf einem Weg, den er niemals hatte beschreiten wollen. Sein Unbehagen kam daher, weil er ahnte, daß noch viel größere Wunder geschehen würden. Das Bild seiner Welt, das bisher klar und einfach gewesen war, wankte wie der Berg des Lichts.


				Quaron winkte seinen Kriegern, trat dann ins Gebäude zurück, und das Tor wurde verschlossen und verriegelt.


				Eine einzige Nacht! Mehr hatten Luxon und seine Freunde nicht gewonnen.
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				Sie waren noch unendlich weit vom HÖCHSTEN entfernt.


				Jeder Schritt, den sie zurückgelegt hatten, zeigte ihnen die Schwierigkeit ihres Vorhabens. Jetzt fing es zu dunkeln an, die sinkende Sonne hüllte sich in faserige Wolkenschleier. Ihr letztes Licht fiel auf den riesigen Hang, der in den ewigen Wolken verschwand.


				Vor den Fremden hing in hundert Schritten Entfernung ein riesiger, dunkler Felsblock. Er glänzte vor Nässe, und Flechten, Moospolster und kleine Büsche wuchsen in den Spalten. Riesige große Höhlen, schwarz trotz der waagrechten Sonnenstrahlen, ausgefüllt von kreisförmig wachsenden Flechten, starrten als Augen hinunter auf die Wanderer. Eine scharfrückige Nase voller Kerben, von der rechts und links tiefe Rinnen in die Winkel des Rachens hinunterführten.


				Überall zeigten sich Spuren einer seltsamen Vergangenheit.


				Luxon blieb stehen, stützte sich schwer auf seinen Knüppel und atmete tief ein und aus. Ein stechender Geruch hing in der feuchten Luft. Langsam drehte er sich um. Sein Fuß schmerzte; unter dem Ballen hatte er eine blutige Blase.


				Die Landschaft am Fuß des riesigen Berges verschwamm in den abendlichen Nebelschwaden. Sonnenlicht strahlte auch auf das weit entfernte Meer. Schwach zeichneten sich in der fruchtbaren Landschaft die Kanäle des Feuerlands ab, die ins Meer mündeten.


				Wieviele Tage lagen seit den erschreckenden Stunden und heute, zwischen dem Untergang der Flotte von Logghard und dem beschwerlichen Aufstieg zum Berg des Lichts?


				Luxon hatte das Zählen vergessen. Wieviele Tage es auch immer waren – für Luxon, seine Krieger und Freunde, und für die Gefangenen spielte es keine entscheidende Rolle.


				»ALLUMEDDON wird uns überraschen«, sagte er ohne viel Hoffnung. »Und wenn es hier an der Flanke des Berges ist.«


				Seit das Floß von Onaconz aus sich der Strömung anvertraut hatte, seit die Ayadon mit Varamis und Hrobon auf Kreuzkurs gegangen war, gegangen war, schien ein Tag wie der andere zu sein. Floßvater Giryan brachte seine Ladung in der langsamen, aber zuverlässigen Strömung bis hinauf nach Atopeko, der letzten Insel, die man auch als die Spitze des Einhorns bezeichnete.


				»Sollen wir hier lagern, Luxon?« fragte Zarn und warf sein schweres Bündel zu Boden.


				Luxon schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf die große und rätselhafte Höhlung des Loches unter der Nase und über dem kantigen Kinn des Felsblocks. Der Eingang schien grundlos zu sein und direkt in den Bauch des Berges zu führen.


				»Noch nicht. Wir holen Atem und rasten dort drüben. Dort gibt es, denke ich, mehr Schutz.«


				»Kommst du nach?«


				»Natürlich. Gebt auf Aiquos acht.«


				Zarn stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. Er deutete auf Yzinda, die ihre Hand am Dolchgriff hatte.


				»Das ist meine geringste Sorge, wenigstens jetzt«, knurrte er. Luxon nickte. Er wußte, daß sie seit dem Betreten des festen Landes unausgesetzt beobachtet wurden.


				Bisher hatte er selber nur viermal flüchtig ein Gesicht gesehen; große, brennende Augen, die sofort wieder hinter Büschen, Felsen oder Mauerbruchstücken verschwanden, wenn er den Kopf drehte und versuchte, den Späher zu erkennen. Es lag für ihn eine gewisse grimmige Befriedigung darin. Die anderen waren halbwegs ohne Macht – noch.


				Luxon und seine kleine Gruppe waren den »östlichen Weg« gegangen. Giryan hatte das Floß vom letzten Landepunkt aus in die Kanäle gesteuert, in den Hauptweg jenseits von Onta-Hokap. Ohne Schwierigkeiten hatte die Königin der Wellen und Strömungen den letzten Hafen erreicht.


				Veta-Talum hieß dieser Hafen, der schon von der Silhouette des Berges überragt wurde.


				Der Berg des Lichts. Sitz des HÖCHSTEN. Ein gleichmäßiger Kegel mit geschwungenen Hängen, die in erstaunlicher Unregelmäßigkeit sich hinunterzogen in die Ebenen von beängstigender Fruchtbarkeit.


				Welche Botschaft hatte Necron jüngst übermittelt?


				Das HÖCHSTE stirbt…


				Und jetzt waren sie allein und auf sich selbst gestellt. Diejenigen, von denen sie beobachtet wurden, halfen ihnen nicht. Aber sie griffen auch nicht an. Das Faustpfand, vier wichtige Geiseln, hielt sie davon ab. Die Gruppe, die Zarn anführte, kämpfte sich wie ein Zug Ameisen langsam, lautlos und hartnäckig aufwärts durch das unbekannte Land.


				Wo war Necron?


				Seit Tagen hatte es keinen Augenkontakt mehr gegeben. Irgendwo zwischen dem Fuß des mächtigen Berges und der riesigen, kranzförmigen Wolke mußte er sein! Wo?


				Luxon riß sich endgültig von dem Bild los, das sich ihm in der Lichtflut der untergehenden Sonne zeigte. Alles war von dunklem Rot Übergossen und nahm ein merkwürdiges, bedrohliches Aussehen an. Luxon packte den Stecken fester und kletterte den anderen nach. Zarn hatte inzwischen die Baumgruppe erreicht und löste die Fesseln an Aiquos’ Handgelenken.


				»Hier ist eine Quelle!« rief er.


				Ein Pfeilschuß weit gähnte das offene Maul des riesigen Felsens. Luxon vermochte nicht zu sagen, ob diese Fratze natürlichen Ursprungs war oder von Menschenhand gestaltet; der Koloß aus triefender Schwärze wirkte auf ihn bedrohlich und von Magie erfüllt wie vieles in diesem Land. Luxon kletterte die letzten Schritte auf dem kaum erkennbaren Weg nach links, dann nach rechts, und schließlich stand er vor den erschöpften Mitgliedern der kleinen Gruppe.


				Mit dem Fuß rollte Luxon einen ausgetrockneten Ast in die Richtung des Hexenmeisters.


				»Wir werden ein Feuer machen!« entschied er.


				»Quaron wird uns finden, und dann nimmt er grausame Rache an dir!« versprach Aiquos. Luxon nickte ruhig und sagte:


				»In diesem Augenblick, Hexenmeister Aiquos, wird dein Leben enden. Lange genug kennst du mich. Wisse, daß ich nicht scherze.«


				»Vielleicht gelingt es dir. Aber dann wird dich das HÖCHSTE vernichten.«


				»Ein würdigerer Gegner als du«, wich Luxon aus. »Hilf uns beim Feuermachen. Sonst wird dein Hunger größer als der Berg des Lichts.«


				Widerwillig machte sich Aiquos daran, den Kriegern zu helfen.


				Sie alle waren von dem langen Marsch schwer gezeichnet. Das Barthaar sproß, die Männer stanken nach kaltem Schweiß, die Kleidung war mürbe und zerschlissen. Sie hätten einen Arm hergegeben für ein warmes Essen, ein heißes Bad und neue Kleidung. Selbst das Leder der Stiefel und Sandalen löste sich langsam auf.


				Dani, Zked und Uzo, die Duinen des Hexers, hatten ihr großes gelbes Tuch zerschnitten und wanderten für sich allein durch das Land. Es war unmöglich gewesen, sie zusammen gehen zu lassen – und es war Luxon recht, denn als Einheit waren sie wirkungsvoll und ein gehorsames Werkzeug des Aiquos. Allein spielten sie keine übergeordnete Rolle. Sie waren nichts anderes als hungrige, durstige und erschöpfte Wanderer in einer gefährlichen Umwelt.


				Eine kleine Flamme züngelte hoch, verbrannte dürres Gras und kleine Zweige und leckte über die trockene Rinde der Holzstücke.


				»Eird!« sagte Luxon. »Geh hinüber zur Quelle und bringe Wasser. Wir werden wieder diesen Tee zubereiten, der unseren Hunger stillt, ohne uns zu nähren.«


				Der Krieger aus Logghard nickte, packte die Wasserschläuche und ging im letzten Licht des Tages hinüber zur Quelle. Wieder blickte Luxon in die schwarzen Augen des mächtigen Kopfes, der aus einem grünen Hang hervorgebrochen war… vor Urzeiten. Aus dem weit geöffneten Rachen kam eine dünne, gelbe Nebelwolke, die nach Schwefel roch. Schwarze Geschöpfe, unterarmlang, huschten leise pfeifend im Zickzack aus dem Gehege der weißen Steinzähne hervor und verloren sich zwischen den prallen Fruchtbäumen unterhalb des Hanges.


				»Wieviel Monde lang müssen wir noch klettern, Dani?« rief Zarn.


				»Nicht mehr lange. Ein halber Mond, sage ich«, erwiderte die Duine mit dem schulterlangen roten Haar. Mit Zarns Dolch hatte sie einen Teil ihrer Haarflut abgeschnitten, als die Drillinge nach der langen Floßfahrt wieder festes Land betreten hatten und auf eigenen Füßen gehen mußten.


				»Nicht mehr?«


				Luxon fragte grimmig zurück:


				»Reicht es dir noch immer nicht, Zarn?«


				Jetzt, in der tiefen Abenddämmerung, nahm die riesige Wolke die Farbe von gelbgoldenen Leuchterscheinungen an. Seit der ersten Stunde, in der die Fremden den Berg des Lichts gesehen hatten, war die Wolke um die Spitze des geschwungenen Kegels nicht gewichen. In den Nächten erstrahlte die Wolke von innen in einem grellen, flackernden Licht, dessen Quelle nach wie vor unsichtbar blieb.


				»Mir reicht’s schon seit einem Mond!« gab der Krieger zurück. »Und ich werde, wenn ich dieses Abenteuer lebend überstehe, einen Mond lang nichts anderes tun als saufen, nach den Weibern greifen und Braten in mich hineinfressen.«


				Luxon packte Zarn an der Schulter und sagte halblaut, voller kalten Grimms:


				»Was meinst du, was ich tun werde? Ich, der Herrscher über das Shalladad? Kannst du dir das vorstellen?«


				Zarn schüttelte stumm den Kopf und murmelte:


				»Ich verstehe dich. Welch ein Leben! Jeder Hund hat es besser!«


				»Du sagst es. Nur noch wenige Zeit, und dann wissen wir, wohin die Kompassnadel unseres Lebens zeigt.«


				Das Feuer brannte mit halbhohen, knisternden Flammen. Wasser floß in den kleinen, verrußten Kessel. Die drei Duinen sanken erschöpft ins hohe Gras und streckten ihre seltsamen Körper unter den Lumpen des gelben Gewandes. Aiquos hockte mit finsterem Gesichtsausdruck vor den Flammen. Luxon lehnte sich an den harztriefenden Stamm eines Baumes mit gelben Früchten und blickte zurück auf die Strecke Weges, die sie heute zurückgelegt hatten.


				Er sehnte sich förmlich danach, einzuschlafen und zu vergessen, während Eird, Zarn oder Hasank Wache hielten. Es gab offensichtlich keinen bequemen Weg zum Gipfel dieses verdammten Berges.


				Wieder wirbelten seine Gedanken wild durcheinander, bündelten sich und richteten sich auf eine Szene, die bisher den Charakter dieser seltsamen, erschöpfenden Wanderung bestimmt hatte.


				Luxon und Zarn: 


				Sie hielten einen kleinen, zitternden Magier des siebenten oder sechsten Grades fest. Der Mann zitterte vor Furcht und versuchte nicht einmal, seine magischen Kenntnisse anzuwenden, um sich aus dieser überraschenden Bedrohung zu lösen.


				Luxon hatte leise auf ihn eingeredet.


				»Wir sind die Barbaren aus dem Osten, Mann«, hatte er gesagt, während Zarn mit einer Miene, die nichts anderes als Folter, Schrecken und langsamen Tod verkündete, seinen Dolch gegen die Brust des Magier drückte. »Jene Barbaren, von denen die Hexenmeister sagen, daß sie zu töten sind.«


				»Was wollt ihr?« hatte vor weniger als einem Mond der kleine Mann zitternd gestammelt.


				»Wir wollen, daß du unsere Botschaft in alle Richtungen trägst. Wir haben den Hexenmeister Aiquos in unserer Gewalt und drei seiner Duinen. Sie haben das dritte Auge, und wir haben das Auge verhüllt. Unser Ziel ist das HÖCHSTE. Wir erklettern diesen Berg, und wir werden seine Spitze erreichen. Ich weiß, daß uns Tausende Augen beobachten und Hunderte Pfeile und Speere bedrohen.


				Wenn wir angegriffen werden, sterben zuerst die Duinen, dann der Hexer. Wir haben nur noch unser Leben zu verlieren; sonst nichts mehr. Sage ihnen, bis hinauf zu den drei Herren des Lichts, daß wir nicht zögern werden. Sage es ihnen allen!


				Es sind unsere Geiseln. Wir verlangen freies Geleit bis hinauf zum HÖCHSTEN. Wir wissen, daß wir uns im Herrschaftsbereich des Quaron befinden. Wir wissen auch, daß ihr uns unzählige Hindernisse in den Weg rollen und werfen könnt – und dies auch tun werdet. Sei’s drum! Aber wenn wir angegriffen werden, wissen wir uns zu wehren. Und, vergiß es nie! Wir haben die Geiseln.«


				Der Magier versicherte mit allen Anzeichen des Schreckens:


				»Ich werde es den Männern sagen. Ich versprech’s!«


				Zarn ließ den Mann los, betrachtete mit kaltem Grinsen seinen Dolch und schob ihn schließlich in die Scheide zurück.


				»Du kannst gehen. Und berichte ihnen, was du weißt!«


				»Ich habe begriffen!«


				Bis heute, bis zu diesem seltsamen Abend, hatte diese Drohung vollkommen gewirkt. Sie würde auch noch einige Tage lang die verborgenen Verfolger davon abhalten, den weiteren Aufstieg der Fremden aufzuhalten.


				Luxon ließ sich neben dem Feuer nieder, lauschte auf die Geräusche der Umgebung und sagte schließlich:


				»Es wird eine ruhige Nacht werden, Freunde.«


				Von ihnen allen sah die Coltekin Yzinda noch am wenigsten mitgenommen aus. Sie wußte es so gut wie die Duinen und Aiquos, daß die Flanken des Berges eine Tabuzone waren, deren Betreten normalen Sterblichen verboten war.


				»Dennoch sind wir von Spähern umzingelt, die jeden unserer Schritte weitermelden. Wir sind die Fremden.«


				»So ist es«, antwortete Zarn leise. »Und hungrig sind wir überdies.«


				Die schwarze, körnige Erde des Landes war von sagenhafter Fruchtbarkeit. An den vielen Kanälen wuchsen endlose Wälder von fruchttragenden Bäumen. Auf ausgedehnten Feldern arbeiteten die Zaketer, und große Herden weideten auf den grünen Flächen. Je steiler die Hände des Berges wurden, desto weniger bearbeitetes Land war zu sehen, aber es gab genügend Beeren und Früchte. Von Floßvater Giryan wußten die Eindringlinge, daß die »Früchte der Götter« nach allen Teilen des Landes versandt und als Kostbarkeiten betrachtet wurden.


				»Vielleicht schießt Eird etwas!« sagte Luxon.


				Die Fremden bildeten einen Kreis um das Feuer. Die Sonne versank im Meer, und die Dunkelheit, verbunden mit kriechenden Nebeln schien die Eindringlinge wie eine Mauer zu umgeben. Luxon glitt langsam und geräuschlos aus der Zone der flackernden Helligkeit und setzte sich auf einen schwarzen Steinbrocken. Er betrachtete schweigend die einzelnen Personen, die sich auf dem beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN befanden. Daß das HÖCHSTE mit der Spitze des Berges identisch war, wußten sie inzwischen alle.


				Er hörte das harte Schlagen einer Bogensehne, das Heulen eines Pfeiles und ein ersterbendes Schreien. Augenblicke später kam Eird in den Lichtschein zurück und begann, ein kleines, schweineartiges Beutetier auszuweiden.


				Die Hänge des Berges waren dicht bewaldet. Schmale Pfade führten in Windungen aufwärts. Die Nacht wurde nicht allein vom Feuer erhellt, denn die riesige Wolke hoch über den Köpfen der Wanderer leuchtete von innen heraus.


				Schon weit draußen auf See und erst recht im Wirrwarr der Kanäle hatten sie dieses Symbol der Kraft gesehen, der Kraft der Lichtwelt und der des Lichtboten.


				Dani brachte Luxon einen Becher, der Wein mit Wasser gemischt enthielt.


				»Danke. Wieviele Tage brauchen wir noch?« fragte er und deutete auf die Wolke.


				»Zehn Tage, denke ich«, sagte die Duine.


				»Nicht länger?« zweifelte Luxon. »Wir sind in Quarons Herrschaftsbereich, nicht wahr?«


				»Ja. Seit wir diesen steinernen Kopf erreicht haben«, bestätigte die Duine leise.


				»Wir haben also ungefähr zwei Drittel des Weges hinter uns«, brummte Luxon. Er war müde, alle Muskeln schmerzten von der Anstrengung des Aufstiegs. Er leerte den Becher, ließ sich nachschenken und holte sich dann einen brennenden Ast vom Feuer.


				»Komm mit!« sagte er zu Kukuar. »Vielleicht brauche ich deine magischen Kräfte.«


				Wortlos folgte der Hexer von Quin. Sie gingen vorsichtig den Pfad entlang, zwischen Büschen, Bäumen und den seltsamen Formen der Steine bis zu dem offenen Maul in dem Steinblock. Kukuar blieb stehen und hielt Luxon am Arm fest.


				»Bis zum heutigen Tag hat es Quaron nicht gewagt, offen gegen uns vorzugehen. Aber ab jetzt wird jeder Schritt neue Gefahren bergen«, sagte Kukuar. »Sieh! Dort!«


				Sie umrundeten eine Felszunge, die wie erstarrtes Wachs oder hartgewordener schwarzer Schlamm aussah. Als sie hinter dem knorrigen Stamm des Baumes, der aus dem Gesteinswall hervorwuchs, hervorkamen, sahen sie geradeaus in den Schlund hinein.


				Tief im Innern des Maules wetterleuchtete es. Dort zuckte rotes Feuer. Zwischen den Zähnen kam ein dünner Nebel hervor, der sich außerhalb des Rachens zusammenballte.


				»Kannst du mir das erklären?« fragte Luxon und drang zu den Barrieren der hängenden Felsen vor. Der Ast brannte unregelmäßig, aber als die Flämmchen mit dem Nebel in Verbindung kamen, zischten sie auf und rissen die Umgebung aus dem vagen Dunkel.


				»Der Berg des Lichts ist voller Geheimnisse!« sagte Kukuar lakonisch. Aber er folgte dem Shallad.


				Irgendwo lauerten Hexer und Duinen und auch ausgesuchte Krieger der Zaketer, und sie würden sehen, wie sich der Berg gegen die Fremden wehrte. Luxon schwenkte die simple Fackel und hörte das Knistern und Fauchen der Flammen. Der Nebel, der aus den Tiefen des Schlundes hervordrang, griff nach Luxon, hüllte seine Füße ein, bildete um die Fackel eine riesige, brennende Kugel und wallte hin und her. Schritt um Schritt gingen Kukuar und Luxon näher, kletterten über die scharfkantigen Zähne und befanden sich in einer kleinen, schwarzen Höhle, deren Durchmesser vier Mannsgrößen nicht überschritt. Zugleich mit dem Nebel und den flackernden Leuchterscheinungen kam aus den tiefen Spalten ein leises Grollen.


				»Quaron!« sagte Kukuar und legte eine Hand an sein Ohr.


				Aus dem Grollen wurde ein Murmeln. Die Farbe des Nebels wechselte in tiefes Purpur. Die Fackel stieß brodelnde Rauchwolken aus.


				»Luxon!« Eine knarrende, tiefe Stimme ertönte. »Ihr seid eingedrungen in meinen Herrschaftsbereich.«


				Sie warteten schweigend.


				»Ihr werdet das HÖCHSTE nicht erreichen!«


				»Wenn du dafür sorgst, du Räuber der Flamme«, schrie Luxon zurück und machte ein Dutzend Schritte tiefer in den Schacht hinein, »dann stirbt der andere Hexer noch heute nacht!«


				Ein tiefes Donnern war die Antwort. Ein Windstoß wehte aus dem Rachen des Berges. Die Steine bewegten sich knirschend, während die Stimme rief:


				»Rühre Aiquos nicht an! Niemals werdet ihr die Neue Flamme in eure gierigen Räuberhände bekommen! Der letzte Teil eures Weges wird eine Kette von Martern sein!«


				Ein häßliches Gurgeln ertönte. Dann wurde der Nebel dichter, verhüllte selbst das Flackern im Hintergrund der Höhle und legte sich ätzend und erstickend auf die zwei Männer. Luxon und Kukuar taumelten im Licht der aufflammenden Fackel zwischen den splitternden Felsen hinaus. Sie schnappten würgend nach Luft. Kukuar stieß abgehackt hervor:


				»Weißt du jetzt, daß der Berg des Lichts… von Magie geschützt ist?«


				»Quaron wird nachgeben müssen!«


				»Du hoffst es«, keuchte der Hexer und zerrte Luxon von dem Steinkopf weg, der in feuerrote Schleier gehüllt war. »Bisher haben wir ihn nicht gesehen. Zurück zum Feuer!«


				Sie versuchten, sich von dem Nebel zu befreien, der seltsame Gestalten annahm und ihnen folgte. Luxon schlug mit der verlöschenden Fackel nach den zusammengeballten Wolken und sah, wie Teile des Gases sich zuckend entzündeten. Dann, neben dem Feuer und zwischen den Gefährten, die erschrocken aufgesprungen waren, warf Luxon den Ast in die Flammen und sah, daß der Nebel sich zwischen den Gewächsen zerstreute.


				»Diese Nacht gehen wir auch wieder Wache!« bestimmte er und setzte sich schweratmend. »Es wird sich noch mehr Magie gegen uns stellen.«


				»Wir haben weitaus mehr überstanden!« sagte Zarn. »Hier! Iß etwas, Luxon!«


				Über dem Feuer drehten sich an geschälten Holzgerten Fleischstücke, zwischen denen Stücke von Lauch, Gemüse und Äpfeln staken. Brotfladen und kalte Bratenstücke vom gestrigen Essen wurden verteilt. Luxon setzte sich schwer auf den laubübersäten Boden, schüttelte den Kopf und sagte:


				»Dein Freund Quaron, der Dieb der Flamme, hat uns tatsächlich beeindruckt, Aiquos!«


				»Dein Ziel wirst du nicht erreichen, Luxon!« sagte Aiquos zornig. »Du stirbst, ehe du die Wolke erreichst.«


				»Niemand wird sterben. Selbst du nicht!« rief Dani aus. »Nicht wahr, Yzinda?«


				»Es wird uns nichts geschehen!« versicherte Yzinda und schob die Fleischstücke über der Glut hin und her.


				Eird und Zarn versprachen, während sie tranken und aßen, daß sie die erste und letzte Wache gehen würden. Hasank, der kleine, wieselflinke Speerwerfer, nickte bedächtig und knurrte:


				»Ich fürchte mich vor niemandem! Nur wenn die Magie uns erdrosselt, können meine Speere nichts dagegen ausrichten.«


				Während die Krieger, die beiden Frauen, die schweigenden Duinen und die Magier sich die schwindenden Vorräte teilten, warfen die Loggharder immer wieder wachsame Blicke in das schattenerfüllte Halbdunkel zwischen den Felsen und Bäumen des sanft ansteigenden Hanges.
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				Vor mehr als viermal hundert Jahren suchte eine unvorstellbare Katastrophe eine von drei Inseln heim. Der Lebensraum des Volkes der Zaketer wurde, wie auch die Bevölkerung, fast ausgelöscht. Ein feuerspeiender Kegel tat sich auf, sein Rauch und ungeheure Massen von Staub und der flüssigen Glut aus dem Bauch der Welt hüllten das Meer und den Himmel ein. Als Stürme den Rauch weggetrieben hatten, erkannten die Menschen, daß die Insel zur doppelten Größe angeschwollen war, daß sich das Land weithin völlig verändert hatte. Tausend Atolle waren aus dem Meer aufgetaucht. Das Geschenk der Götter hatte während der Vernichtung auch die Kanäle erschaffen, und die erstarrte Masse aus dem Feuerberg zersetzte sich im Lauf der Zeit und bildete Land von unvergleichbarer Fruchtbarkeit.


				An allen Hängen des riesigen, spitzkegeligen Berges war das flüssige Gestein in seltsamen Farben und Formen erstarrt. Teile davon verwitterten, andere wurden vom Wind und Regen glattgewaschen und zeigten ein höchst wunderbares Aussehen. Der Berg, einst glatt, schwarz und steinig, verwandelte sich, als die Pflanzen von seinen Hängen Besitz ergriffen und immer höher wucherten. Der ununterbrochene Fleiß von Zehntausenden Zaketern verwandelte Insel und die untersten Teile der Berghänge in eine Zone, in der Tiere, Obst, Gemüse und alles andere überreich gediehen.


				Eines Tages erschien Nullum, der Prophet des Lichtboten. Im Lauf von siebenmal sieben Jahren, also in vier Heptaden, ließ er das riesige Loch im höchsten Zentrum des entstandenen Berges mit gewaltigen Bauwerken füllen. Mächtige Grundrisse entstanden, riesige Rampen, Mauern und Plattformen, aus denen Gebäude hervorwuchsen. In den vielen Jahren schuf der rastlose Fleiß der Auserwählten, die den Berg betreten und dort arbeiten durften, eine Vielzahl von hochragenden Bauwerken. Ihnen allen war eigen, daß sie groß waren und wuchtig.


				Die riesige Wolke, die wie ein Kranz aus Nebel, Dampf und Rauch seit dem verheerenden Ausbruch um die Spitze des Feuerberges mit dem Krater lag, wich seit diesen Tagen nicht. Sie schien ebenso ewig zu sein wie die Gebäude aus riesigen Kratern aus farbigem Vulkangestein.


				Es war genau zu dem Augenblick, als Luxon zum erstenmal aus dem tiefen Schlaf aufwachte, die Augen öffnete und versuchte, seine Umgebung zu erkennen.


				Mitten in einem tiefen Atemzug erinnerte sich der Shallad an Necron und dessen letzte Botschaft.


				Necron, Alleshändler und Steinmann, Alptraumritter und Augenpartner Luxons, hatte sich dem Unberührbaren Kometake angeschlossen. Luxon hatte durch Necrons Augen diesen Mann gesehen und ebenso Prinz Odam und die Krieger mit den Helmen aus Schlacke oder Goldenem Staub, und er wußte, daß sie durch das Einpflanzen der Feuerkäfer selbst zu Unberührbaren geworden waren. Alle vier hatten immer wieder geschrien und gejammert, daß sie fühlten, wie das HÖCHSTE starb. Auch Necron mit dieser Gruppe von Fremden hatte den Berg des Lichts zum Ziel.


				Luxon spürte wieder jenes Zerren und Kitzeln, das einen Augenkontakt ankündigte.


				Er überließ sich der geistigen Aufforderung und sah durch Necrons Augen im ersten Licht des Tages.


				Sein Blick fiel auf Prinz Odam und den Unberührbaren. Necron schrieb mit großen Buchstaben in den dunklen Staub vor seinen zerschlissenen Stiefeln:


				Nur wir sind noch übrig. Wir sind am Hang des Berges.


				Luxon suchte nach einer Gelegenheit, die ihn in die Lage versetzen konnte, Buchstaben aneinanderzureihen.


				Er fand die erkaltete Aschenschicht des Feuers und schrieb, während Necron sich seiner Augen bemächtigte:


				Weit oben? Was sagt Odam?


				Sofort kam die Antwort; eine Mischung aus Schrift und wirklichen Bildern.


				Odam ist schweigsam. Ich erfahre nichts über das HÖCHSTE und andere Fragen.


				Die drei Männer waren ebenso abgerissen, müde und erschöpft wie die größere Gruppe um Luxon. Aber auch sie würden überleben – weitaus härtere Entbehrungen hatten sie bisher nicht besiegen können.


				Welcher Herrschaftsbereich? wollte Luxon wissen. Während er schrieb, warf er immer wieder lange Blicke in die Umgebung, um dem Freund die Teilnehmer zu schildern, die Landschaft und den Weg.


				Oputeka!


				Wir: Quaron.


				Der Dieb der Flamme?


				Auch Luxon sah, in welcher Höhe des Berges sich Necron befand. Er war mit Odam und Kometake, dem Nulleten, weniger nahe der Spitze als Luxon. Aber der Unterschied war gering und nicht wichtig; wichtiger war die Fähigkeit, in dieser Umgebung zu überleben.


				Wie geht es dir? schrieb Luxon. Die Antwort konnte er sich fast denken.


				Leidlich. Ich fürchte, daß unerwartet ALLUMEDDON hereinbricht.


				Ich erwarte auch das Schlimmste! schloß Luxon.


				Innerhalb von eineinhalb Wechseln im Antlitz des Mondes, der für wenige Stunden der Nacht zwischen Aufstieg und Verschwinden in der leuchtenden Wolke scharf und überaus hell zu erkennen war, würden Luxon und Necron zusammentreffen. Bis zu diesem Tag gab es unzählige Stunden, in denen sie durch die unterschiedlichsten Gefahren zu gehen hatten.


				Wir treffen uns bald, schrieb Necron noch, ehe jeder von ihnen beiden wieder über die eigenen Augen selbst verfügen konnte.


				Luxon hingegen schloß seine Augen. Er hatte zwei Stunden lang mitten in der Nacht Wache gehalten. Während dieser Zeit kontrollierte er sorgfältig die Gefangenen und die Ruhe seiner Freunde. Mit klebrigem Harz hatte man das dritte Auge des Hexers bestrichen und ein Stück Leder daraufgeklebt. Es war ihm gelungen, es an den Rändern zu lockern. Jetzt, da er an einen Baum gebunden war, konnte er mit den Fingern seine Stirn nicht erreichen. Zked und sein Bruder waren auf dieselbe Art geblendet worden, aber sie hatten bisher nicht einmal versucht, ihr drittes Auge zu befreien. Sie schliefen unruhig, in die Fetzen des gelben Tuches gehüllt, und sie schienen mit ihrem Geist an ganz anderen Stellen zu weilen.


				Nur Dani verhielt sich wie eine Zaketerin, die aller ihrer Sinne mächtig und der Einsicht fähig war.


				Jetzt, im Morgengrauen, wollte Luxon noch eine Stunde schlafen und versuchen, sich zu erholen. Er zog den ausgefransten Saum seines Mantels bis zum Kinn und atmete tief.


				*


				Drei Tage lang kletterten und tasteten sich die Fremden über die Hänge des Berges des Lichts.


				Sie tranken wunderbar frisches Quellwasser, und sie klaubten die prallen Früchte von den Zweigen. Der Pfad führte in unzähligen Windungen durch dornige Ranken, durch Büsche mit riesigen Blüten, die entweder betäubende Gerüche verströmten oder schauerlich nach Schwefel oder anderen Miasmen stanken.


				Über Flächen aus schwarzem, körnigem Sand ging es, der die Reste der Stiefel zerschnitt und die Füße bluten ließ. Und unter großen Bäumen hindurch, in deren Ästen seltsame Vögel saßen, die die Wandernden beschimpften. Windung um Windung ging es aufwärts, immer höher hinauf. Und in jeder Stunde versuchte der Hexenmeister Quaron, seine Magie gegen sie einzusetzen, ohne Aiquos zu gefährden.


				Zuerst kam der Steinschlag.


				Die Sonne brannte senkrecht herunter. Luxon führte den Zug an, der sich durch ein Feld von Geröll aufwärts quälte. Die zungenförmige Fläche sah aus wie ein Flußbett aus Tausenden und aber Tausenden kopfgroßen Steinen in allen Farben des Regenbogens. Plötzlich hoben sich drei Steine, beschrieben einen hohen Bogen und prallten mit großer Wucht gegen die anderen Steine. Sie begannen zu rollen, rissen andere Steine mit, die ihrerseits weiterkugelten und mehr und mehr der farbigen Brocken losrissen und zu Tal kollern ließen.


				Luxon wirbelte herum und sah, daß sich Dutzende von Steinen, immer schneller werdend, auf die erste Hälfte der hintereinander kletternden Eindringlinge zubewegte.


				In der zweiten Hälfte, einen halben Bogenschuß weit hinter Luxon und Kukuar und den Duinen, befanden sich Eird und Aiquos.


				»Los! Weiter. Dorthin!« schrie er. »Vergeßt den Hexer!«


				Hunderte von farbigen Steinen rollten jetzt in rasender Schnelligkeit zu Tal. Sie sprangen übereinander, zielten auf die Eindringlinge, die jetzt zu rennen anfingen und sich zwischen den Bäumen und hinter Felsen in Sicherheit brachten. Aus dem Klappern und Krachen war ein alles übertönendes Geräusch geworden. Eine gewaltige Masse Gestein bewegte sich donnernd in einer Breite von zehn Mannslängen abwärts, überrollte kleine Felsen, walzte Gebüsch und Disteln nieder und rauschte zwischen den beiden Hälften der Gruppe in einen tiefen Erdspalt.


				In das Dröhnen und Brausen des Steinschlags hinein ertönte ein fauchendes, schrilles Lachen.


				»Das war Quaron!« murmelte Luxon und kam hinter dem schützenden Baumstamm hervor. Zwischen diesem Teil der Bergflanke und dem anderen, jenseits der tief aufgerissenen Kerbe, rutschte von oben eine riesige Menge schwarzer, großkörniger Sand herunter und füllte einen Teil des Raumes zwischen den Steinen auf.


				Luxon hob die Hände an den Mund und rief:


				»Her zu mir! Wenn wir dichter zusammenbleiben, wird uns der Hexer nicht mehr angreifen!«


				Zuerst langsam, dann immer schneller rückten die anderen nach und versammelten sich fünfzig Schritt weiter oben und weiter entfernt vom Platz der magisch ausgelösten Bedrohung.


				»Wir haben es wieder einmal gesehen«, sagte Luxon und deutete auf Aiquos, »daß weder du noch dieser Schurke Quaron mit uns reden wollen. Ihr seid fanatisch und uneinsichtig. Ich werde dafür sorgen, daß beim nächsten Zwischenfall du an meiner Seite stehst, Hexer.«


				Er wartete keine Antwort ab, wischte den Schweiß von der Stirn und stapfte weiter.


				Zarn hob aufmunternd sein Schwert und deutete nach oben.


				Schweigend gehorchte der Hexenmeister. Sein Gesicht war wachsgelb vor Wut.


				Über ihnen hing, sich in den Nächten zusammenziehend und am Tag, unter dem Einfluß von Wind und Wärme sich vergrößernd, der leuchtende Wolkenkranz um die unsichtbare Spitze des Berges.


				Luxon zog Dani zu sich auf einen Steinbrocken herauf und fragte atemlos:


				»Du kennst die riesigen Bauwerke an der Spitze des Berges?«


				Sie schüttelte den Kopf und erwiderte:


				»Nicht alle. Aber ich werde mich nicht verirren. Es sind schwierige Wege dort. Gräßliche Dinge geschehen dort, Luxon, weit entfernt von den Geboten, die einst Nullum schuf.«


				Auch an diesem Tag gelang es Luxon und seinen Kriegern nicht, einen der Späher zu entdecken. Zwei Stunden später, nachdem sich ein riesiger Schwarm räuberischer Insekten auf sie gestürzt hatte, hob ein Baum mit unendlich vielen, knorrigen Ästen seine Wurzeln aus dem Boden, riß die feinen Wurzelhärchen aus den Felsspalten und bewegte sich knirschend und ächzend. Wieder retteten sich die Duinen unter einen Felsblock, und Luxon zerrte Aiquos zu sich heran und blieb stehen.


				Die Rinde flog knisternd in Fetzen vom Baumstamm nach allen Richtungen. Aus den Ästen und Blättern fielen harte Früchte und Holzstücke. Mit einem grauenvollen Ächzen neigte sich der Baum zuerst in die Richtung des Shallad, dann kippte er seitwärts und donnerte zwischen Felsen und eine Baumgruppe.


				»Tröstlich, daß er uns nicht töten will«, sagte Luxon höhnisch. »Vielleicht besitzt Quaron tatsächlich soviel Mut, sich uns offen zu zeigen.«


				»Er hat mehr Mut als alle anderen!« sagte Aiquos. Aber der Umstand, daß der Baum im letzten Augenblick zur Seite gerissen worden war, machte ihn zutiefst nachdenklich.


				Die Hänge wurden steiler, und der Weg wand sich in engeren Schleifen aufwärts, schnitt durch Hänge von glasartigem Gestein und über Brücken aus Fels, der wie gegossen aussah. Unter einem überhängenden Felsen, an dessen Fuß sich eine kleine Quelle ungefaßt ergoß und in der Tiefe versickerte, sah Luxon eine merkwürdige Form von Bildern. Konnten es Runen sein?


				Er sah sich um, achtete auf weitere Fallen und fuhr mit den Fingern die Umrisse der Vertiefungen nach. Sofort zuckte seine Hand zurück, und er starrte auf den Ring, den er in Ash’Caron erhalten hatte.


				Das Gegenstück trug Necron, wenn man es ihm nicht entrissen hatte.


				Immer wieder blickte der Shallad vom Siegelring der Alptraumritter auf das Relief.


				Burg Comboss? Guinhans Burg, wo Necron und er die Runenrolle gefunden hatten?


				»Undenkbar, daß etwas, das wir im Tal der Schmetterlinge fanden, seinen Weg bis hierher gefunden hat!« sagte er leise zu sich selbst, und dann dachte er an alle anderen Texte, die in Ash’Caron entziffert und übersetzt worden waren. Aber er schloß aus, daß es sich um denselben Künstler handelte und um die gleichen Motive.


				Aber er würde es nicht vergessen.


				Zwischen Mittag und Abend, nachdem sie ein gutes Stück weiter an Höhe gewonnen hatten, rief Zarn plötzlich:


				»Bald gibt es nur noch Vögel, die wir schießen und braten können. Und dort oben kann ich weder Beeren noch Fruchtbäume erkennen. Wir sollten sammeln für die nächsten Tage.«


				»Das werden wir tun.«


				»Und die schwerste Last darf Aiquos tragen«, rief Hasank und stimmte ein heiseres Gelächter an.


				Es schien, daß bis zum Abend der Berg sein wahres Gesicht zeigte. Es wurde kühler, was einerseits das Steigen erleichterte, andererseits wurde die Luft knapp. Sie alle keuchten mehr und mehr und machten häufiger Pausen.


				An der Quelle hatten sie die Wasserschläuche gefüllt, sich gereinigt und ausgiebig getrunken. In dieser Höhe gab es nur wenige Insekten, von denen sie seit dem Verlassen der Kanäle geplagt worden waren.


				»Gibt es eigentlich einen weniger beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN, Dani?« wollte Zarn wissen. Die Duine überlegte eine Weile, dann antwortete sie halblaut und zögernd.


				»Ja. Im Norden, denke ich, gibt es gehauene Treppenstufen und kunstvolle Brücken. Und für die Nacht hat man Höhlen oder Häuser aus Stein, in denen man rasten kann. Aber diesen Weg kennen nur die Eingeweihten.«


				Das bedeutete, sagte sich Luxon, daß nur selten jemand den Gipfel verließ, daß ebenso selten Fremde das HÖCHSTE aufsuchten, und daß darüber hinaus dort oben eine Gesellschaft, ein Volk zu finden war, das alle Merkmale der Abgeschlossenheit besaß, vergleichbar mit den wenigen Sippen, die in einer kleinen Oase wohnten, umgeben von vielen Tagesritten tödlicher Wüsten.


				Er verstand immer mehr, ohne wirklich zu kennen, was vor ihm lag.


				In ihren Beuteln und Kapuzen befanden sich Beeren, deren Saft den Stoff tränkte und eine klebrige Flüssigkeit erzeugte. Von den Resten des letzten Bratens würden sie nicht mehr lange zehren können. Die Früchte, die sie fanden, retteten sie noch vor ernsthaften Hungeranfällen. Stundenlang sprach keiner von ihnen und schleppte sich keuchend den Berg hinauf.


				Kurz vor der Abenddämmerung bildeten sich plötzlich Nebelschwaden und kurz darauf dichte Wolken.


				»Wir müssen rasten!« schrie Uzo plötzlich unbeherrscht. Seit mindestens zwei Tagen hatte er kein Wort gesagt.


				»Einverstanden«, gab Kukuar zurück. An diesem Tag hatte er dreimal bewiesen, daß er noch einiges seiner Magie besaß.


				Einmal hatten sich doppelt handgroße, schwarze Vögel gesammelt, die hier in den Klüften hausten. Zuerst strichen sie entlang der Felsen, dann bildeten sie einzelne Gruppen und begannen zu kreischen und gellende Schreie auszustoßen. Es wurden mehr und mehr, und nach zweimal hundert Atemzügen stürzten sich zwölf Dutzend oder mehr auf die Eindringlinge.


				Wortlos hatte sich Kukuar hingesetzt, sein Gesicht in den Händen verborgen und den Kopf gesenkt. Nach einer Weile tasteten seine Finger neben seinen Füßen, sammelten Sand, Flugasche und bröseligen Stein und schleuderten ihn plötzlich in die Höhe.


				Aus der Handvoll Staub und den winzigen Steinsplittern, dem zermahlenen Gestein aus den Spalten des Berges wurde eine steile Fontäne, dann löste sie sich auf und verwandelte sich in eine schwarze, stetig anwachsende Wolke. Sie verschluckte das Sonnenlicht und hüllte die kreischenden Vögel ein. Kukuar sprang auf, deutete mit beiden Händen und weit gespreizten Fingern auf die Wolke, in der es brodelte und zuckte, und er stieß einige unverständliche, heisere Worte aus.


				Aus dem dunklen, kochenden Staub fielen nacheinander tote Vögel. Ihre Körper waren seltsam verkrümmt und verdreht.


				Kukuar wischte den Schweiß von seiner Stirn und sagte dumpf:


				»Wir sollten noch nicht rasten. Ich glaube, daß sich Quaron bald zeigen wird.«


				Er deutete aufwärts. Über einer Barriere überhängender Felsen erstreckte sich ein Feld aus kriechenden Pflanzen. Der Pfad führte an kleinen, undeutlich erkennbaren Höhleneingängen vorbei, die sich in den schwarzen Felsen abzeichneten.


				»Dort gibt’s Wasser!« erklärte Zked mit angestrengtem Gesicht. Er hob die staubbedeckten Schultern und ging weiter.


				Drei Stunden später erreichten sie die Felsbarriere. Zwischen schroffen Gesteinsformationen vorbei, in deren Flanken Luxon immer wieder Bilder und Runenzeichen erkannte, führte der Weg auf eine Treppe zu. Sie fing zwischen den Höhlen und stacheligen Gewächsen an und verschwand nach endlosen Windungen in den untersten Ausläufern der leuchtenden Wolke.


				»Bisher«, sagte Kukuar, der sich neben Luxon auf die unterste, moosüberwachsene Stufe setzte, »hat Magie über das Schwert und kriegerische Angriffe regiert.«


				»Bis zum heutigen Tag«, erwiderte Luxon außer Atem, »haben wir jeden Angriff überstanden. Wie gut kennst du diesen Quaron?«


				»Einst habe ich ihn gut gekannt, wie die anderen. Er glaubt an seine Sache. Er ist fanatisch in seinem Kampf.«


				»Und Aiquos hat immer wieder zu verstehen gegeben, daß er der ›Herr des Lichts‹ werden will.«


				Wieder seufzte der Rebell von Quin.


				»Ich glaube, daß er vorhat, die Macht des HÖCHSTEN zu brechen. Aber wer soll das heute wissen?«


				Immer wieder richteten sich ihre Blicke auf die Grenze, an der sich die Felsen, Spalten und Gewächse in der Wolke versteckten. Die Bewegungen jener Masse aus Dämpfen aus dem Innern des Berges verhüllten die obersten Stufen der schier unendlichen Treppe und gaben sie ein wenig später wieder frei. Hier herrschte eine lähmende Stille. Die Wolke schien die Geräusche in sich aufzusaugen.


				Hasank kam näher und lehnte sich neben den beiden Männern gegen den kühlen Felsen.


				»Wir hören Geräusche und Klirren von Waffen. Dort oben, Luxon.«


				Luxon stieß ein kurzes Lachen aus. Aus den weit offenen Spalten des Berges schien es zu grollen und unendlich fern zu fauchen und zu gurgeln.


				»Seit vielen Tagen waren wir von unsichtbaren Kriegern und allerlei anderen Bewohnern des Berges umgeben. Jetzt zeigen sie sich – vielleicht.«


				Yzinda brachte den Gefangenen und den Kriegern Wasser. Sie aßen Beeren und Früchte und die Reste ihres Proviants. Das Klirren und die Laute vieler Schritte wurden schärfer.


				Luxon ging zur Quelle, wusch Gesicht, Hände und Unterarme und trocknete sie mit dem Saum des zerschlissenen Mantels. Obwohl die Abendsonne den steilen Hang voll traf, wärmte sie in dieser Höhe nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Tagen.


				Aus dem Nebel, der immer stärker zu leuchten begann, schoben sich calcopische Krieger hervor. Ihre runden Sonnenschilde glänzten, Sonnenlicht funkelte auf den Verzierungen der Beinschienen und der Hohlschwerter.


				Luxon bemerkte nicht ohne Zufriedenheit:


				»Offensichtlich wagt sich Quaron aus dem Nebel hervor.«


				Zarn und Eird waren mit wenigen Schritten bei Aiquos, packten ihn an den Oberarmen und zogen ihre Waffen. Zked und Uzo blieben zu Füßen ihres Herrn sitzen und schoben ungerührt Beeren zwischen ihre Lippen.


				Langsam, in militärischer Ordnung, kamen nach und nach etwa zwanzig Krieger mit klirrenden Kettenglieder-Helmen und borstigen Kopfschmuck-Abzeichen die Stufen hinunter. Dann folgten drei weibliche Duinen, hinter denen sich der Hexenmeister würdevoll die Treppe abwärts bewegte. Luxon flüsterte:


				»Jenseits der Nebelgrenze müssen die Bauwerke zu finden sein.«


				»Du hast recht, Shallad. Er würde nicht stundenlang in seinem vollen Schmuck über Treppen klettern.«


				Zwei Speerwürfe weit von den Fremden entfernt blieben die Calcoper stehen, wichen an die Seiten aus und ließen für den Hexenmeister eine schmale Gasse. Als er an ihnen vorbeikam, schlugen sie mit den Schwertgriffen an die Brustpanzer, die des Lichtboten grimmiges Bild zeigten.


				Quaron blieb stehen, hob seinen Lichtstab und rief:


				»Ich will mit dir reden, Luxon!«


				Luxon hob in einem angedeuteten Gruß kurz die Hand und rief zurück:


				»Sprich. Freies Geleit zum HÖCHSTEN, mehr verlange ich nicht. Sieh hinunter zu Aiquos.«


				Aiquos blickte argwöhnisch zwischen Luxon und Quaron hin und her. Endlich stand der Shallad nach so langer Zeit dem Dieb der Neuen Flamme von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die Antwort, die Quaron in würdevollen, lauten Worten gab, wurde von einem abermaligen Grollen tief aus dem Berg des Lichts begleitet.


				»Ich werde nicht zulassen, daß der Berg des Lichts von Ungläubigen und Barbaren wie euch entweiht wird!«


				»Es fällt dir reichlich spät ein«, erwiderte Luxon. Er war sicher, daß ihn die Geiselnahme des Hexenmeisters schützte. Wie lange noch, vermochte er nicht zu ahnen. »Immerhin stehen wir dicht unter der Spitze des Berges. Wir verlangen freies Geleit!«


				»Ich werde alles tun, um euer weiteres Vordringen zu verhindern!«


				»Dann werden die Duinen und Aiquos vor den Augen aller deiner unsichtbaren Spione sterben. Erkennst du die Schwerter meiner mutigen Krieger?«


				Eine überflüssige Frage. Die rote Sonne des Abends ließ jede Einzelheit unter der Wolke klar erkennen.


				»Jeder Tag bringt neues Geschehen!« schrie Quaron. »Ich werde dir sagen, was ich tun werde.«


				»Sag’s!«


				»Wir werden die Neue Flamme nicht hergeben. Sie ist seit Urzeiten unser Eigentum, seit Nullum das Gesetz brachte und das HÖCHSTE schuf. Der Krieg, den das Shalladad unter deiner Leitung gegen uns angezettelt hat, wird weiter geführt, und schon jetzt sammelt sich eine neue Flotte.«


				Luxon, der sich am Ende seines langen Irrwegs durch tausend Gefahren und Entbehrungen nahe sah, so nahe wie noch nie seit dem Aufbruch seiner Flotte, gab ungerührt zurück:


				»Du glaubst an jedes deiner Worte, Quaron. Trotz eurer Zauberei ist es uns gelungen, das Schiff deines nicht minder ehrgeizigen Freundes zu entern und ihn als Gefangenen mit uns zu führen.«


				Quaron lachte höhnisch und antwortete, seine Freude nur mühsam unterdrückend:


				»Wir haben die Nullora geentert und sie in unseren Besitz gebracht. Unter unseren Gefangenen befinden sich der falsche Luminat Varamis und dein Krieger-Anführer Hrobon!«


				Luxon erschrak zutiefst und versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


				»Ihr könnt eure Freunde haben. Gebt mir eure Gefangenen!« rief Quaron.


				Luxon sah Schritt um Schritt ein, daß seine Lage wenig beneidenswert war. Was konnte er Quaron entgegensetzen? Was immer er tat, es würde den Ausdruck des letzten Wagnisses und der Verzweiflung tragen. Aber hier und jetzt konnte er sich nicht gestatten, klein beizugeben. Zu viel lag hinter ihnen. Er rief:


				»Es gibt nur einen Aiquos, aber es gibt in meinem Heer unzählige Männer wie Hrobon. Gib die Neue Flamme heraus. Niemand braucht zu kämpfen, nur weil ihr, eine Handvoll alter, besessener Männer, die Völker versklaven müßt.«


				Gleichzeitig winkte er. Seine wenigen Krieger schoben die Gefangenen auf die untersten Stufen der Treppe zu. Er selbst packte sein Schwert und begann, neben Kukuar und Hasank die Treppe hochzusteigen.


				»Beim Lichtboten«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger unruhig zu werden begannen. »Dein Haß hat etwas Krankhaftes, Quaron. Du weißt genau, wie die Wahrheit aussieht. Du belügst nicht nur all dein Volk, sondern auch dich selbst.


				Wisse, daß am Berg des Lichts die Wahrheit zutage treten wird.«


				Kukuar musterte den Hexenmeister, einen von sieben Unterherrschern, und er sah das Symbol der Achten Ziffer auf dem Gewand. Er stemmte die Fäuste in die Seiten, schüttelte den Kopf und winkte die Krieger zur Seite.


				»Du kennst mich, Quaron. Ich kann dir und den anderen Hexenmeistern nur eines raten…«


				»Behalte deine Worte für dich, Abtrünniger!« schrie Aiquos. Quaron schüttelte erbost die Lichtglocke und versuchte, den anderen Hexer niederzuschreien.


				»Auch du wirst dem HÖCHSTEN geopfert werden, Rebell von Quin.«


				Die Calcoper zogen die Schwerter. Selbst Uzo und Zked sprangen auf und blickten wild um sich. Die Hexenmeister, in deren Stirnen das dritte Augen zu glühen schien, starrten einander mit mühsam gezügelter Wut an. Sie schienen alle auf ein besonderes Ereignis zu warten, und sie waren kampfbereit. Für einige Herzschläge breitete sich eine verhängnisvolle Ruhe aus, und sie hörten aus dem Innern des Berges wieder ein stöhnendes, langgezogenes Gurgeln.


				Dachte Quaron wirklich darüber nach, ob er seinen blinden, sinnlosen Haß unterdrücken sollte?


				Ein furchtbarer Stoß traf Luxon und alle andere, schleuderte sie zu Boden, und dann schien sich die dämonische Tiefe der Welt zu öffnen. Die Entsetzensschreie von Yzinda und Dani gingen in einem niemals gehörten Lärm unter. Die Stufen barsten, Steine und Geröll setzten sich in Bewegung, scharrend klirrten die Waffen auf den Stein.
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				Die Chronisten hatten nicht viel, aber sie teilten das wenige mit ihren Gästen und Freunden.


				Sie schleppten Wasser für ein Bad, reinigten die Kleidung, verteilten ihren letzten Wein und das wenige Essen, das sie als Gefangene Quarons erhielten. Sie räumten einige Kammern und breiteten löcherige Decken über die alten Liegen.


				Luxon streckte sich aus, verschränkte die Arme im Nacken und betrachtete die Lichtmuster, die von der flackernden Flamme der Öllampe an die Decke geworfen wurden.


				Das Erscheinen der Herren des Lichts war eine Art Rettung im letzten Augenblick gewesen. Vielleicht dachte wenigstens Quaron in der ersten Stunde des neuen Tages anders als bisher. Luxon vermochte an diese Wendung nicht zu glauben. Er war sicher, daß die Hexenmeister abermals ihre Krieger sammeln, über ihre magischen Mittel nachdenken und nach der Macht greifen würden, trotz der unmißverständlichen Warnung der Herren des Lichts. Diese aber würden sich nicht ein zweitesmal überrumpeln lassen und ihrerseits Maßnahmen treffen. Andere Fragen drängten sich trotz der bleiernen Müdigkeit dem Shallad auf: Wo befanden sich Quaron und der Unberührbare Kometake, der Nullet? Wirklich, es herrschte das chaotische Durcheinander, und es würde noch stärker werden.


				Vier Krieger, Necron und er, Yzinda und Dani… sie waren völlig unbedeutend. Ihre einzige Waffe war der Versuch, durch Reden und Wahrheiten zu überzeugen.


				Er schlief ein, träumte von bebender Erde und dem Schlund des Berges, der sich auf tat und die Scharen der Dunkelwelt ausspie. Schweißgebadet erwachte er und stürzte einen Becher gemischten Weines herunter.


				*


				Die vielen kantigen, riesigen, übereinander gestaffelten Bauwerke mit ihren Säulen und Stufen lagen im milden Licht der leuchtenden Wolke. Zwischen ihnen, in den schwarzen Schluchten, bewegten sich unzählige Gruppen von Zaketern hin und her. Sie glichen dem Gewimmel um einen Ameisenhaufen, trotz der flackernden Lichtpunkte der rußenden Fackeln.


				Die Neue Flamme brannte und loderte wie eh und je. In ihrem Umkreis wurden die Gebäudefronten strahlend beleuchtet, und tiefschwarze Schatten bildeten sich. Seit dem ersten Stoß, der den Berg hatte erbeben lassen, richteten sich immer wieder die besorgten Blicke der Zaketer auf die Flamme und auf den Himmelsstein.


				Die Unruhe war zwischen den Mauern fast greifbar.


				Sie nahm von Stunde zu Stunde zu, denn niemand hatte bisher den Menschen erklären können, was es mit diesem verschwommenen Ding auf sich hatte, jener halb durchscheinenden Wolke, die auf den Dächern einiger Tempel zu schweben schien und nicht einen einzigen Stein verrückt hatte.


				Aber das Erscheinen dieser mächtigen Unerklärlichkeit hatte den Berg ebenso erschüttert wie die Ordnung der Lichtwelt im Reich der Zaketer. Unzählige Kuriere trafen hier ein, nachdem sie sich an den beschwerlichen Aufstieg gewagt hatten. Meldungen und Nachrichten wurden von den Trägern des dritten Auges in alle Teile der Inseln gebracht.


				Und alle Menschen warteten auf ein außergewöhnliches Ereignis. Es mußte kommen, denn alle unerklärlichen Zeichen schienen nur darauf hinzudeuten. Ein großes Reich mit allen seinen Bewohner fieberte diesem Ereignis entgegen, ohne recht zu wissen, was die Welt erwartete.


				*


				Necron war ebenso wie jeder aus der Gruppe der Fremden eingesponnen und versunken in jene Überlegungen. Chaos, Niedergang und Wiederaufstieg, Zerstörung und die Machtlosigkeit derjenigen, die sich nicht mit Mitteln der Magie in Sicherheit bringen konnten – zu dieser Gruppe gehörte er, heute und hier. Zu anderen Zeiten war es gänzlich anders gewesen. Er streckte den Arm aus, ergriff den Tonbecher und merkte, daß er leer war. Aus dem Krug füllte er einen Schluck nach und wandte sich um.


				Dani lehnte am Kopfende des Lagers, und ihr langes dunkelrotes Haar berührte die hochgestellten, fadenscheinigen Kissen.


				»Woran denkst du?« fragte der Steinmann und reichte ihr den Becher. Die Duine hob ihre makellosen Schultern und flüsterte:


				»An diese Nacht. An dich. An meine erste Nacht – und ich glaube, daß es die letzte sein wird.«


				»Du denkst, daß wir nicht überleben?«


				»Auch Yzinda denkt nicht anders. Wir sind nichts gegen eine so große Übermacht. Und ich selbst… seit Tagen erst weiß ich, was Leben ist.«


				»Du übertreibst. Jeder von uns hat viel Schlimmeres erlebt und überlebt«, sagte Necron und streichelte ihren Hals. Sie schüttelte schwach den Kopf, nahm aber einen tiefen Schluck des unvermischten Weines.


				»Du hast es nicht erlebt, wie auf dem Berg des Lichts die Duinen ausgebildet werden. Wie die Krieger gegeneinander kämpfen, bis nur die besten und stärksten übrigbleiben. Wie jeder gegen jeden List, Tücke und Bosheit einsetzt. Wie die Menschen von den Mächtigen unterjocht werden. Der Augenblick, an dem Aiquos uns trennte, war der Beginn meines zweiten Lebens. Mit fünfundzwanzig Lenzen, Necron.«


				Ihre Stimme war eindringlich und unerwartet bitter gewesen. Sie atmete schwer, als sie sich erinnerte. Necron zog sie an sich und flüsterte Worte des Verständnisses in ihr Ohr. Dann, nach einer endlos erscheinenden Zeit, richtete er sich wieder auf.


				»Du wirst sehen, daß wir es schaffen. Eines Tages wirst du Logghard und das Shalladad kennenlernen, und dein Bett wird in Luxons Palast stehen oder an einer anderen, bemerkenswerten Stelle.«


				»Nichts ist unmöglich«, sagte sie. Necron wußte genau, daß sie ihn und diese Liebesnacht dazu benutzt hatte, um sich von vielen Eindrücken und Erlebnissen ihres Lebens zu befreien. Er verstand sie; ihm erging es nicht anders. Für wenige Stunden hatten sie erleben dürfen, daß es inmitten dieser fremden, gefährlichen Welt noch Stunden der Ruhe und der Liebe gab.


				»Ich ahne, daß uns allen ein schreckliches Schicksal droht!« beharrte sie.


				»Da dies jeder, an jedem Tag, immer wieder betont«, sagte Necron und lachte entspannt, »wird es so schauerlich nicht werden. Du und ich, wir sind den gewaltigen Mächten gegenüber so unbedeutend, daß wir heiler Haut entkommen werden.«


				In diesem Augenblick fühlten sie beide, wie sich die Quadern des Gebäudes bewegten. Nur um Haaresbreite, und es geschah fast unbemerkt. Dennoch ging ein ächzendes Geräusch durch das Gebäude. Dani sprang auf und lief mit wehendem Haar zu einem Fensterschlitz.


				»Der Berg! Er wird uns alle umbringen!«


				Necron griff nach seiner Kleidung und knurrte wütend:


				»Ausgerechnet jetzt! Wir müssen hinaus. Hier, verhülle deinen schönen Körper!«


				Der erste Bebenstoß war vorüber. Nach Necrons Schätzung, die sich nach einem Blick durch das Fenster bewahrheitete, waren es noch zwei oder drei Stunden bis Sonnenaufgang. In rasender Eile zogen sie sich an, und beim Hinausrennen schnallte Necron seine Messergurte um. Zwischen den Mauern der Siedlung gellten Schreie, überall breitete sich Lärmen aus. Wieder wurde der Bergkegel erschüttert, abermals kurz und nicht sehr heftig. Flüche, Kommandos und Geschrei hallten durch Kammern und Gänge des Chronisten-Gebäudes. Necron hielt Dani an der Hand, sah Yzinda in die Richtung der Haupttreppe rennen, hörte Luxons Stimme und fand sich noch vor Zarn und Hasank vor dem Tor. Gemeinsam wuchteten sie die Flügel auf.


				»Ich sage dir«, stöhnte der Krieger, »daß der Lichtbote uns das Zeichen gibt! Wir werden siegen, Necron!«


				»Auf Umwegen, wie üblich«, gab der Alptraumritter zurück und zog Dani mit sich ins Freie. Draußen rannten Zaketer vorbei, blind und voller Furcht; sie kümmerten sich nicht um die Fremden. Ihr Ziel schien die Neue Flamme zu sein. Wieder beruhigte sich der Boden. Aus einigen Quaderfugen rieselte weißer Staub.


				»Wir bleiben zusammen! Alle hierher, zu mir!« erhob sich Luxons Stimme. Wieder wurde der feste Boden unter ihren Füßen erschüttert. Die Äste und Blätter der Bäume rauschten, ohne daß es Wind gab. Als Necron seinen Blick auf die Neue Flamme und den vermeintlichen Himmelsstein richtete, sah er, daß dieses undeutliche Etwas zu pulsieren begann. Im Innern wurden Umrisse sichtbar und verschwanden wieder. Es sah aus, als ob sich aus dem wolkenartigen Gebilde ein Gesicht zu formen begänne.


				»Wohin?« schrie jemand.


				»In Sicherheit«, gaben andere Stimmen zurück. »Auf festen Grund! Hinaus aus den Gebäuden!«


				Mehr zufällig als bewußt rannten die Loggharder in einer dicht gedrängten Gruppe in die Richtung des Himmelssteins. Wieder traf sie ein neuer Erdstoß. Auf dem Berg des Lichts wuchs die Panik. Hunderte und Tausende verließen die Gebäude und rannten ziellos umher. Der Nachthimmel verlor langsam seine Schwärze, die Sterne verschwanden, und das Leuchten der Wolke nahm zu.


				Luxon wandte sich mit schreckgezeichnetem Gesicht um und fragte den Augenpartner:


				»Was können wir tun? Wohin flüchten? Was schlägst du vor?«


				»Weg von den Mauern, Säulen und Torbögen. Und wenn der Berg Feuer zu speien beginnt, rettet uns nur die Flucht über die Hänge abwärts, bis hinunter zur Küste.«


				Viermal bebte der Fels ringsum, unterschiedlich lang und unterschiedlich stark. Dann, nachdem einige Säulen krachend umgefallen waren, beruhigte sich der Berg wieder. Das Ächzen und Knirschen in den Steinen und Quadern riß ab. Auch die Menschen hörten zu schreien auf. Eine unheimliche Stille herrschte für einige Zeit. Dann, als sich eine trügerische Beruhigung über die Menschen zu senken begann, veränderte sich das Aussehen der Neuen Flamme.


				Kukuar, ebenso tief getroffen wie sie alle, stöhnte auf und stammelte:


				»Seht dorthin! Das Gesicht auf unseren Segeln…!«


				Die Flamme flackerte und wurde kürzer, breiter und verlor ihre Strahlkraft. Brodelnd und zuckend formierten sich die Flammen neu, bildeten erste Konturen, flossen auseinander und wirbelten wieder umher, und nach und nach, während hundert Atemzügen, erschienen die Umrisse eines männlichen Gesichts voller Strenge und scharfer Falten.


				»Ist es der Lichtbote?« setzte sich ein Schrei durch die Menschenmenge fort.


				So schien es.


				Weder Luxon noch diejenigen, die mehr von der Magie verstanden als die einfachen Menschen, begriffen es ganz. Versuchte der Rafher-Deddeth, aus dem die Neue Flamme eigentlich bestand, die Zaketer zu überzeugen, indem er zum Mittel der List griff? Oder gebrauchte der wirkliche, wahre Lichtbote tatsächlich die Geister der Rafher als Mittelsleute? Aber da bildete sich, weithin deutlich und für jedermann auf dem Berg des Lichts zu sehen und zu erkennen, das grimmige Gesicht des Lichtboten. Und eine Stimme, lauter als das Knirschen und Donnern des Bebens, fuhr über die Siedlung dahin.


				»Ich, der Lichtbote, werde zu euch zurückkommen! Ich werde euch in den Wirren und den Kämpfen von ALLUMEDDON beistehen und dem Licht zum Sieg über die Mächte der Finsternis beistehen.«


				Der eiserne Klang der Stimme fuhr jedermann unter die Haut. Das Echo hallte lange nach, ehe der Lichtbote zu sprechen fortfuhr. Ein heiliger Schauder durchzuckte jeden, der die Botschaft hörte.


				»Aber davor habe ich noch einen langen Weg vor mir. Ich muß zur Welt des Kriegers Gorgan und zur Hexe Vanga. Aber ich schicke euch den Sohn des Kometen. Er wird mich würdig vertreten und handeln an meiner Stelle.«


				Das Gesicht flirrte und flackerte, veränderte unaufhörlich sein Aussehen und löste sich schließlich auf. Ruhig, wie immer, brannte die Neue Flamme.


				Dann glühte jenes Gebilde auf, das als »Himmelsstein« bezeichnet wurde, seit es mit dem ersten Beben zugleich aufgetaucht war und sich hier manifestiert hatte.


				Es sonderte einen überirdischen, flackernden Lichtschein ab. Aus einem gleißenden Loch in dessen Mitte trat eine menschliche Gestalt hervor und setzte seinen Fuß auf eines der flachen Dächer. Deutlich und gut sichtbar für jeden stand dort ein Mann…


				»Mythor!« entfuhr es Necron. Er preßte die Hand der Duine, ohne es zu merken.


				Die Stimme des Lichtboten schrie über den Krater und die Tempel hinweg:


				»Das ist Mythor, der Sohn des Kometen. Gehorcht seinen Befehlen, ihr Zaketer!«


				Mythor trat bis an den Rand des Daches. Seine Blicke schienen jeden einzelnen direkt zu treffen. In beiden Händen hielt er eine Art Rahmen, in dessen Halterungen und Verstrebungen kantige Kristalle funkelten und leuchteten. Necron klärte die Freunde auf.


				»Er trägt das Rotarium. Achtzehn Steinsplitter des DRAGOMAE sollen es sein.«


				Seit dem ersten Erdstoß war mehr als eine halbe Stunde vergangen! Jetzt schwebte wieder die leuchtende Qualle durch die Luft. Hoenna und Sigatai standen im Netzwerk der Tentakel und hielten je einen der Augen-Lichtsplitter aus den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbilds ehrfurchtsvoll in ihren Händen. Die Qualle entließ sie auf dem Dach, auf dem Mythor stand. Luxon starrte Mythor an, als sähe er ihn zum erstenmal, und er vermochte nicht, die tausend Erinnerungen und die Gegenwart miteinander zu verbinden. Wortlos reichten die Herren des Lichts dem Sohn des Kometen die beiden Splitter; ebenso schweigend hantierte Mythor mit den Kristallen und fügte sie zu einem kugelartigen Riesenkristall aus zwanzig Flächen zusammen. Das Rotarium ließ er achtlos fallen.


				»Wie soll das enden?« keuchte qualvoll Yzinda auf. »Was bedeutet das alles?«


				Die Fremden begriffen langsam, daß diese Folge wunderbarer Ereignisse zumindest ihr Überleben gesichert hatten. Mythor hob das DRAGOMAE in die Höhe und rief:


				»Ich fürchte, daß ALLUMEDDON viel zu früh ausbricht. Grauenhaftes Kämpfen und Töten wird über die Welt kommen.«


				Während seiner letzten Worte erschütterte abermals ein wuchtiger Stoß den Berg. Aus allen Mauerfugen rieselte Staub. Die Zaketer begannen angstvoll zu schreien und in alle Richtungen davonzurennen. Tief unter ihren Füßen grollte, rumpelte und dröhnte der Berg. Rauchschwaden stiegen aus dem tief eingekerbten Schlund auf. Wieder schwankten die Bäume, abermals brachen Säulen knickend ein, und Balkone und Kanzeln sackten in riesigen Staubwolken von den Flanken der Mauern herunter und zerschellten mit gewaltigem Krachen auf dem Boden, der sich bewegte wie ein trügerisches Moor.


				Luxon schrie:


				»Es beginnt! Und der Lichtbote ist noch fern von Gorgan und von uns!«


				Hinter ihm erschienen Quaron und Aiquos, bleich und zu Tode erschreckt, aus der Menge.


				»Wir sind überzeugt, daß er kommen wird. Kämpft an unserer Seite, Fremde! Hoffentlich ist es nicht zu spät für uns alle!«


				Necron und Luxon erwiderten grimmig, aber auch mehr als nur in ihrem tiefsten Inneren getroffen:


				»Vielleicht ist es zu spät für eure neue Klugheit! Wir können nur hoffen, daß der Lichtbote nicht zu spät kommen wird. Die Mächte der Dunkelwelt sammeln sich schon jetzt.«


				Und Yzindas Schrei gellte über die Zaketer hinweg:


				»Und sie werden uns vernichten, wenn uns nicht der Berg des Lichts vorher zermalmt!«


				Unzählige sahen und erlebten alles mit. Der Boden hörte zu zittern und zu wanken auf – aber gleich würde er sich wieder bewegen. Der Schrecken und die Todesfurcht saßen in jedem lebenden Wesen. Dumpf und unausgesprochen wußten sie alle, daß das Ende – in welcher Form es auch kommen würde – unmittelbar bevorstand. Und es würde schrecklicher sein als jeder Traum und jede Vorstellung, die je gedacht worden war.


				Was bedeutete ALLUMEDDON?


				Für die meisten Menschen bedeutete es: Kampf, Schmerzen, Wunden, Wahnsinn und Tod.
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				Von den Schultern zur Hüfte wanden sich dünne, geflochtene Sehnentaue. Die beiden Männer waren nur mit Dolchen und Schwertern bewaffnet, die sie auf dem Rücken festgebunden hatten. Necron trug den Rest seiner Wurfdolche. Außerhalb des Quartiers herrschte die Nacht – die seltsam leuchtende, sternenlose Nacht auf dem Berg des Lichts. Lautlos huschten der Shallad und der Steinmann davon. Sie versuchten, ungesehen zu bleiben, und dort wo man sie sehen konnte, selbstverständlich zu wirken. Luxon flüsterte:


				»Es wird nicht leicht werden, Necron.«


				»Verlasse dich auf mich. Wir schaffen es.«


				Ihr Weg führte sie durch die Dunkelheit unter moosbewachsenen Torbögen und durch die schattenlose halbe Helligkeit der Leuchtenden Wolke, im Zickzack bis zu der Baumreihe um den Tempel. Dort blieben sie stehen und sahen sich um.


				»Hinauf!«


				Sie standen am Stamm des größten und mächtigsten Baumes, auf der Seite, die dem Tempel und der patrouillierenden Wachen abgewandt war. Luxon lehnte sich an die muffig riechende Rinde, bildete mit seinen Händen eine Leiter, und Necron kletterte schnell, lautlos und gewandt hinauf, sich von Luxons Schultern abstoßend.


				Dann fielen zwei Seilschlingen herunter, und der Shallad schwang sich auf den untersten Ast.


				Sie kletterten schnell aufwärts, bis zu der Stelle, an der sich der Wipfel in drei Äste gabelte. Auf dem dicksten Ast hangelten sie sich weiter, bis sich das Holz zu biegen begann. Necron nahm das Seilbündel von den Schultern, legte die Schlingen sorgfältig um ein Ästchen und begann, vorsichtig den Anker herumzuwirbeln.


				»Es geht«, murmelte er. »Jetzt bist du wichtig und deine Künste.«


				Luxon legte den versiegelten kleinen Tonkrug in die Lasche der Schleuder, balancierte seinen sicheren Stand aus und entfernte dann von einem dicken, ölgetränkten Docht eine schützende Lehmschicht. Das Ende der Lunte glühte noch, und nach zwanzig heftigen Versuchen, die Glut zu Flammen anzublasen, züngelten kleine Flämmchen auf den Verschluß zu.


				»Sehr gut!« kommentierte Necron zufrieden. »Denke daran, du hast nur einen Versuch.«


				Er hielt Luxon am Gürtel fest. Luxon tastete sich auf den Ast hinaus, wirbelte die Schleuder zehnmal über seinen Kopf und löste dann einen Riemen. Das brennende Geschoß wirbelte davon, überschlug sich einige Male, als es eine hohe, gekrümmte Flugbahn beschrieb, und zerplatzte mit klirrendem Geräusch rechts auf den Stufen des Tempels, auf der anderen Seite des Bauwerks.


				Sofort breiteten sich Flammen aus.


				Die Flammen verwandelten sich in fetten, schwarzen Rauch, der sich nach allen Seiten ausdehnte und schauerlich stank. Die Posten riefen sich Warnungen zu, rannten in Panik zuerst auseinander, dann stoben sie auf die Flammen und den Rauchpilz zu.


				Jetzt schleuderte Necron den Wurfanker.


				Schon beim ersten Versuch wickelte sich das eiserne Geschoß um eine Säule, auf der ein häßlicher Dämon aus Vulkangestein hockte und die Fremden böse anzustarren schien.


				»Wagen wir’s?«


				»Es bleibt keine andere Wahl.«


				Der Rauch des verbrennenden Öls breitete sich aus. Necron knotete das Seil, das leicht durchhing, am Stamm fest. Dann begann er sich hinüberzuhangeln. Luxon folgte in zwei Mannslängen Abstand. Der leichte Wind, der ständig durch das runde Tal kreiselte, schob den dunkelgrauen Rauch in ihrer Richtung – und ihre Bewegungen wurden schneller und hastiger.


				Das Seil senkte sich abwärts und federte durch. Gleichzeitig schaukelte es hin und her. Etwa zwanzig Mannslängen tief lag unter den Eindringlingen das Pflaster der Straße; verloren sie den Halt, brachen sie sich sämtliche Knochen.


				Hinter der Steinsäule kam ein Wächter hervor, rannte zuerst in den Rauch hinein und kehrte dann hustend und würgend wieder zurück. Noch vier Mannslängen trennten Necron von der Kante der steinernen Tempelumrandung, als der Calcoper den schaukelnden Mann sah und erkannte, was vorgefallen war.


				Necron handelte blitzschnell.


				Seine rechte Hand löste sich vom Seil, zuckte herunter zum sich kreuzenden Brustgürtel. In derselben Bewegung, mit der er ein Messer hervorriß, schleuderte er es. Der Wurfdolch zischte durch den dünnen Rauch und traf den Krieger.


				Vier, fünf Schwünge noch, dann sprang Necron mit einem weiten Satz auf die Plattform des Tempels. Er drehte sich herum, sicherte wachsam nach rechts und links und half dann Luxon.


				Er bückte sich, wischte das Wurfmesser am Gewand des Opfers ab und schob es in die Scheide zurück, nachdem er das Tau durchgeschnitten hatte.


				»Sie sind abgelenkt worden, wie wir es vorhatten. Aber nun kommen sie an ihre Plätze zurück!«


				»Ich laufe schon!« sagte Luxon.


				Nebeneinander rannten sie auf die Treppe zu, die sehr steil auf die oberste Plattform zuführte. Noch umstanden die meisten Calcoper die Stelle, an der das letzte Öl rauchend verbrannte. Den Inhalt des Kruges hatten Kukuar und Necron in den Räumen der Zaketer zusammengemischt, und Luxon hatte die Lunte hergestellt.


				Es mußte einen Grund haben, daß so viele schwerbewaffnete Zaketer gerade heute den Tempel umstellten. Vielleicht erwartete man hohe Gäste, vielleicht hing es mit dem Beben und dem seltsamen, schwebenden Fremdling neben der Neuen Flamme zusammen.


				Die zwei Alptraumritter hasteten die Stufen aufwärts, so schnell sie konnten. Niemand hörte ihre Schritte. Noch keuchten sie nicht. Sie warfen nur kurze Blicke in die Runde und nach unten. Aus den Fensterschlitzen des Wohnquartiers winkten die Freunde herüber. Kurz vor der obersten Plattform hielt Luxon an.


				»Mir paßt dieser Umweg ebenso wenig wie dir«, sagte er und zog die Fackel unter dem Seilbündel hervor. Auch hier riß er wieder eine dünne Lehmschicht ab, wirbelte die Fackel durch die Luft und blies mehrmals mit aller Kraft in die Glut.


				»Schneller! Die Qualle wird unruhig«, drängte Necron. »Niemand weiß, wie das Ding zu lenken ist.«


				Dünne Flammen leckten am Kopf der Fackel. Noch schneller drehte und wirbelte der Shallad den langen Holzknüppel mit dem öl- und harzgetränkten Kopf, dann sprang er weiter.


				Die riesige Qualle hatte einen Teil ihrer Tentakel mit den Enden auf dem Stein ausgerollt. Die Männer schwangen sich in das Netz von fünf langen, miteinander auf seltsame Weise verknoteten Tentakeln, die langsam pendelten. Luxon hielt die Flammen der Fackel an die Stellen der Tentakel, die geschwärzt und rußig waren.


				»Wenn das der richtige Weg ist…«, sagte Necron kopfschüttelnd, aber die Qualle hob sich. Die Tentakel lösten sich vom Steinboden, und der riesige rote Organismus schwebte schräg aufwärts davon.


				»Es ist der richtige Weg!« bestätigte Luxon, klammerte sich mit dem linken Arm fest, sicherte seinen Fuß und versuchte, die richtigen Reizpunkte dieses seltsamen Wesens zu berühren. Lautlos schwebten sie in engen Schleifen auf der einen Seite des Tempels hinunter, aus der Sicht der Wachen hinaus und auf das Quartier zu, wo der Rest der Gruppe wartete.


				Der Rauch und die Ausläufer der Wolke machten die beiden Männer in den Schlingen des magischen Tieres unkenntlich. Die Wachen nahmen wohl an, daß es sich um Magier handelte oder um Hexenmeister, die in unaufschiebbarer Mission vom Tempel irgendwohin schwebten.


				»Wir ändern unseren Plan nicht?« fragte Luxon nach einer Weile. Mit den einzelnen Befehlen, durch Flammen und Hitze, lenkte er mehr oder weniger geschickt die magische Qualle auf das Dach der Unterkunft.


				Dort warteten die anderen, packten die Tentakel und wurden von dem letzten Schwung des träge schwebenden Wesens mitgezerrt.


				»Haltet euch fest«, sagte Necron. »Wir müssen wieder zurück zum Tempel. Aber wir bleiben zusammen.«


				Die Tentakel reichten nicht. Kukuar und Eird schlangen ohne große Mühe einige Knoten, indem sie die lose herunterhängenden, dunkelroten und tauähnlichen Tentakel miteinander verbanden.


				»Hierher. Stellt euch auf die Knoten«, drängte er.


				Der Versuch, mit Hilfe der Qualle wieder den Tempel zu erreichen, war ebenso wenig gefährlich oder ungefährlich wie jeder andere. Warden, Hasank und Zarn nahmen die Bögen von den Schultern und legten Pfeile auf die Sehnen.


				»Los, Luxon«, sagte Yzinda unterdrückt. »Wir waren noch niemals so nahe an unserem Ziel.«


				»Glaube nicht«, wies Luxon sie zurecht, »daß es im Tempel weniger gefährlich ist als mitten auf dem Berg oder vor den Toren des Tempels.«


				»Niemand glaubt das!« murmelte Dani.


				Die Qualle hob sich, die Tentakel schleiften über den Stein und kamen mit der schweren Last frei. Wieder lenkte Luxon dieses seltsame Gebilde bis zu den Bäumen, dann darüber hinweg und auf die Seite des Tempels zu; dieselbe Seite, auf der auch vor einer Stunde die wenigsten Wächter und Gardisten den Zutritt versperrt hatten.


				Während die Qualle zweimal nach den Seiten pendelte und höher glitt, suchten Luxon, Dani und Kukuar einen Eingang, der schnell zu erreichen war. Schließlich sagte die Duine:


				»Neben dem eckigen Turm – versuche die Qualle anzuhalten!«


				»Ich tue mein Bestes«, brummte der Shallad. Die Tentakel schleiften über die Stufen, während die Eindringlinge heruntersprangen und den pendelnden Gliedmaßen auswichen. Die Krieger sicherten mit gespannten Bögen in die Richtung der Calcoper, und Dani rannte auf das Tor zu. Sie winkte, die anderen folgten.


				»Es gibt eine Treppe!« rief die Duine halblaut über die Schulter.


				Luxon trug noch die schwelende Fackel. Blitzschnell verschwanden die Fremdlinge nacheinander in dem dunklen Viereck und folgten dem Lichtkreis der Fackelflammen. Vom Ende der Treppe wehte ein seltsamer Geruch herauf, und die wenigen Geräusche deuteten darauf hin, daß sich dort eine riesige Halle zu befinden schien.


				»Hier gibt es offenbar keine Wächter!« meinte Warden zu Zarn. Sie liefen als letzte eine unbekannte Zahl ausgetretener Stufen hinunter.


				»Halt.«


				Die Wendeltreppe mündete in eine Anzahl Stufen, die immer breiter wurden und von Säulen begrenzt waren. Die Eindringlinge wurden langsamer, blieben schließlich in einer Reihe stehen und standen in der Dunkelheit und im Sichtschatten der vielen Säulen.


				»Nun sind wir im Tempel des Lichtboten«, drang das zischende Flüstern Danis durch die Finsternis. Knisternd brannte die Fackel. Die Halle, der sie sich gegenübersahen, war mindestens zwanzig Mannslängen hoch, ebenso breit und ebenso lang. An beiden Seitenwänden, hinter einer Unzahl von Säulen, Statuen und Reliefs, befanden sich Türen und offene Pforten. Umgeben von Hunderten brennender Öllampen in großen Metallschalen ragte die Statue des Lichtboten auf, in drohender Haltung und grimmigem Ausdruck in seinem scharfgeschnittenen Antlitz.


				Die Statue mit großen, leeren Augenhöhlen war fast so groß, daß sie an die steinerne Hallendecke stieß. Auf der Stirn des mächtigen Hauptes leuchtete, als drittes Auge, ein großer Kristall von blutroter Farbe, ebenso rot wie der halb durchscheinende Körper der Feuerqualle.


				Schweigend und abermals voller Verwunderung starrten sie die Statue an und gingen gebannt Schritt um Schritt vorwärts.


				»Feuerkäfer!« sagte Necron scharf. »Überall auf der Statue.«


				»Bleibt hinter den Säulen«, befahl der Shallad. »Erkennt jemand, was das Glitzern in den Augenhöhlen zu bedeuten hat?«


				Sie wichen nach rechts und links aus und näherten sich der Statue.


				»Es sind Augen-Lichtsplitter!« antwortete Kukuar.


				Ein Feuerkäfer nach dem anderen beschrieb langsam seinen Weg über den Körper, den Hals und das Gesicht. Die leuchtenden Käfer vereinigten sich auf dem dritten Auge zu einem kantigen Klumpen. Erst jetzt sahen die Eindringlinge, daß auch das dritte Auge aus lauter Feuerkäfern bestand. Kukuar murmelte:


				»Jetzt begreife ich vieles. Über diesen Blutkristall gehen Befehle und Ratschläge, Anordnungen und Gesetze an alle Träger eines dritten Auges.«


				»Ich spürte nichts«, sagte Dani und tastete nach ihrer Stirn.


				Einige Mannslängen vor der Statue, einige Mannslängen von den Füßen entfernt, standen drei steinerne Sessel. Sie wendeten den Fremden die hohen Rückenlehnen zu und wirkten mehr wie kantige Throne auf jeweils einer niedrigen Plattform.


				Der Stein des breitschultrigen Lichtboten war mit glänzendem Metall belegt und meist glattpoliert. Auch dieses Bildnis war, wie der Tempel, uralt und atmete Würde und die Kälte einer versunkenen Kultur aus.


				Kukuar wandte sich an Luxon und fragte leise:


				»Du bist an deinem Ziel. Hierher wolltest du, jetzt bist du im Tempel des HÖCHSTEN. Was willst du tun?«


				Luxon hob die Schultern und gab ziemlich ratlos zurück:


				»Das weiß ich im Augenblick selbst nicht. Aber ich bin sicher, daß mir etwas einfällt.«


				»Wie meist«, knurrte Necron.


				Sie warteten eine Weile. Die Krieger huschten leise von Tür zu Tür und spähten in die dunklen Gänge und Korridore hinein. Der dünne Rauch, der aus hundert oder mehr Öllampenflammen aufstieg, sammelte sich unter der Decke und zog durch unsichtbare Öffnungen ab. Luxon senkte die Fackel und versuchte, jeden Teil des Tempelinnern mit seinen Augen zu durchforschen. In Gedanken zog er drei Linien von den Sesseln zu dem dritten Auge des Bildwerks und dachte an die Herren des Lichts.


				»Sssht!« machte Yzinda. »Jemand kommt.«


				Sie hielten den Atem an und hörten das Schlurfen von langsamen Schritten. Sie kamen aus einem der Korridore, die sich hinter den mehrfachen Säulen auf der rechten Seite der Turmtreppe erstreckten. Eird und Hasank rannten in die Richtung des Geräusches. Eird kam zurück und wisperte aufgeregt:


				»Drei alte Männer mit leuchtenden dritten Augen.«


				Kukuar erklärte:


				»Tatsächlich! Die Nacht der Seltsamkeiten, Luxon. Es müssen die drei Herren des Lichts sein.«


				Dani sagte:


				»Hoenna, zusammengesetzt aus, den Lettern Henna, Ona und Ena, aus H, O und E. Und Sigatai, aus S wie Siga und T, Tai. Chemi ist der dritte Lichtherr. Wir kennen ihre Namen, haben sie aber niemals sehen dürfen.«


				»Du wirst auf der Stirn eines jeden einen Klumpen von einundzwanzig Feuerkäfer-Kristallen finden.«


				»Unendlich seltsam«, sagte sich Luxon. Sie waren jetzt alle hinter den Säulen und in den Räumen zwischen den Bildwerken und Statuen verborgen.


				Während die Schritte zögernd näherkamen, überlegten Luxon und Necron, welche Bedeutung all jene Dinge wirklich hatten, die sie erlebten und sahen. Die Herren des Lichts waren, ihren zögernden Schritten nach zu urteilen, sehr alt und gebrechlich, aber zusammen mit dem riesigen Feuerkäfer-Auge der Statue stellten sie wohl das HÖCHSTE dar, das sich in einer Art befehlsgebender Geisteskraft, in einem nicht geschriebenen, aber immer vorhandenen und bewußten Gesetzeswerk aus uralter Zeit manifestierte.


				Durch das HÖCHSTE wurden die Magier beeinflußt, gleichzeitig dienten sie als Übermittler von Beobachtungen und Gedanken – so ähnlich wie Luxon und Necron als Augenpartner.


				Sicherlich konnten die Herren des Lichts über das HÖCHSTE auch die Hexenmeister zu bestimmten Handlungen zwingen. Also war Luxon doch an der richtigen Stelle. Nichts anderes wollte er: keinen Krieg derjenigen, die den Lichtboten verehrten, gegeneinander!


				Die drei alten Männer erschienen.


				Ihre Kleidung, durch die Ziffern Neun in prunkvoller Stickerei verziert, ähnelte stark dem Prachtgewand der Hexenmeister. Langsam und gebückt vom Alter und von der Schwere ihrer Gedanken tappten sie auf die Sessel zu und ließen sich hineingleiten.


				Die Feuerkristalle auf ihren Stirnen unter schlohweißem Haar begannen ebenso zu strahlen wie das dritte Auge des steinernen, metallfunkelnden Standbilds.


				Fast unhörbar sagte Dani an Luxons Ohr:


				»Nun senken sie ihre Gedanken in jene der Menschen, die ein drittes Auge besitzen.«


				Eine gequälte Stille trat ein. Unsichtbar und unhörbar spannten sich zwischen den leuchtenden Augen magische Linien. Die Herren des Lichts empfingen nun wohl Berichte und dachten darüber nach, erteilten ihrerseits Befehle und versuchten, die Welt ihres Einflusses in Ordnung zu halten. Es wurde aber in der nächsten Stunde deutlicher, daß die Männer von einer seltsamen Unruhe gepackt waren. Sie murmelten, machten fahrige Bewegungen mit den Händen, und mehrmals begannen ihre dünnen Körper zu zittern.


				Vielleicht wollten die drei die Ordnung am Berg des Lichts wieder herstellen? Dann war es also doch der schwebende Himmelsstein, der diesen Ort der Erleuchtung in Unruhe versetzt hatte?


				Die kleine Gruppe der Eindringlinge war weiter geschlichen und versteckte sich jetzt links des Steinbildnisses, so daß sie in die Gesichter der Licht-Herren blicken konnten. Jetzt erst begann sich die Szene zu beleben.


				Einige Männer mit Fackeln und klirrenden Waffen kamen aus einem anderen Stollen. Es waren mindestens vier Bewaffnete. Necron huschte an die Kante des Korridors, spähte hinein und kam wieder zurück.


				»Sie sehen wie Hexenmeister aus, und ein haariger Kerl im gelben Gewand ist dabei.«


				»Uzo!« stammelte Dani. Die Eindringlinge zogen ihre Waffen und legten Pfeile auf die Sehnen. Aber sie verhielten sich ruhig. Eine unverkennbare Stimme war zu hören, und ihr Widerhall rollte im Stein der Gewölbe dumpf hin und her.


				»…sollten auch wir die Augen-Lichtsplitter zum Todesstern bringen. Shaya rief die Besitzer der DRAGOMAE-Steine. Aber ich habe die Reise dorthin verhindert.«


				Die Stimme des Aiquos! Und eine andere erwiderte erstaunt:


				»Du willst sie behalten, um deine Macht nicht zu verlieren…?«


				»Unsere Macht…!«


				In größerem Abstand zu den vier Männern, die hell lodernde Fackeln trugen, schienen Wachen in den Tempel eingedrungen zu sein. Ihre Körper waren in großer Ferne zu erkennen. Wieder flüsterte die rothaarige Duine:


				»Miquom und Cuyan sind’s. Und Uzo! Was vermag er ohne mich?«


				Die drei Herren des Lichts erwachten aus ihrer Erstarrung, ihre Unruhe wuchs. Hoenna stand auf und fuchtelte mit den Händen. Die vier Fackelträger stürmten in den Raum hinein und auf die Herren des Lichts zu. Als sie in den Bereich der vielen Flammenzungen kamen, sahen die Fremden, daß sie vollständig in ihre Hexenmeister-Gewänder gekleidet waren. Mit ihren Lichtstäben drangen sie auf die Herren des Lichts ein.


				Mit zittriger Stimme, in der aber noch ein Abglanz ehemaliger Stärke klang, rief Hoenna:


				»Zurück! Ihr stört und ihr entweiht! Das gilt auch für dich, Aiquos!«


				Der Schrei hielt die Männer an. Nur Uzo rannte weiter. Chemi streckte seinen Lichtstab aus und richtete die Spitze auf den Duinen. Augenblicklich erstarrte der junge Mann. Kraftlos sank sein Arm nach unten, und die Fackel fiel aus seinen Fingern.


				»Ihr könnt die Ordnung nicht sichern!« dröhnte Miquom. »Ihr seid nicht mehr länger Herren des Lichts.«


				Die dritten Augen der Magier glühten. Um ihre Körper bildete sich eine feine, leuchtende Aura. Die Luft im Tempel schien zu knistern. Aber nur die Lichtstäbe der Hexenmeister senkten sich und zielten wie Speere auf die uralten Magier. Hoenna befahl ein zweitesmal:


				»Verlaßt den Tempel. Ihr unterbrecht die Stimme des HÖCHSTEN. Es ist in eurer Macht nicht, uns abzusetzen und unsere Plätze einzunehmen. Geht! Zwingt nicht das HÖCHSTE, euch zu strafen.«


				Er zeigte mit zittriger Hand auf Uzo, der schwankend dastand und mit stierem Blick die Männer musterte.


				Miquom, Cuyan und Aiquos machten ein paar Schritte und schienen Uzo zu vergessen. Neben dem Duinen schwelte die Fackel; die Flamme zuckte und erlosch. Die Magie, die den Raum erfüllte, war selbst für Luxon deutlich zu spüren, ohne daß er zu sagen vermochte, welche fremden Kräfte sich hier entfesselten. Von den Spitzen der Lichtstäbe zuckten kleine, blaue Funken. Die magischen Symbole, besonders die Ziffern Acht auf den Mänteln der Hexer. Wieder drängte sich dem Shallad eine schauerliche Vision auf – für einige Herzschläge nur! –, die vom frühen, überraschenden und entscheidenden Sieg der Dunkelmächte sprach.


				Der Herr des Lichts Chemi sprang von seinem steinernen Sessel auf und griff mit beiden Händen in das Dunkel über seinem Kopf. Zwischen seinen gespreizten, zitternden Fingern erschien eine kopfgroße, purpurne Kugel. Er packte sie, und mit einem einzigen Schwung schleuderte er sie in die Richtung des Duinen.


				Gleichzeitig hoben die Hexenmeister ihre Lichtstäbe und rückten vor. Den Fremden schien es, als würden sie mit den Kräften einer unsichtbaren Barriere kämpfen.


				Dicht vor Uzo zerbarst die Kugel in unzählige purpurn-gelbe Funken. Sie verteilten sich rund um seinen Körper, hüllten ihn in Kreisen und Spiralen ein und drangen dann in seine Haut ein. Alles geschah lautlos und blitzschnell.


				Uzo stieß einen gurgelnden Schrei aus, dann versteifte sich sein Körper und fiel um, als sei er aus Stein.


				Als er mit einem hell klirrenden Geräusch auf den Stein des Bodens schlug, zersprang der Körper in Tausende von Splittern.


				Aufschluchzend vergrub Dani ihr Gesicht an Luxons Wams. Er streichelte schweigend ihre zitternden Schultern.


				Als sich die Hexenmeister bis auf die Länge ihrer vorgestreckten magischen Stäbe den Steinsitzen genähert hatten, senkte Chemi die Arme, schlug die Hände vor sein faltiges Gesicht und sackte aufstöhnend in seinem Sessel zusammen. Langsam rutschte er in die Ecke des Sitzes, verschob die Felle und die gelben Kissen.


				»Ihr Frevler!« gellte Miquoms Stimme. Cuyan schien mit Hilfe des dritten Auges Unterstützung herbeizurufen. »Ihr habt ihn getötet! Ihr werdet vom HÖCHSTEN zur Rechenschaft gezogen werden! Verlaßt den Tempel, ihr Schänder, ihr Machtbesessenen!«


				Kukuar stieß die Krieger an und winkte Luxon und Necron.


				»Wir müssen das Schlimmste verhindern. Schnell! Auch wenn wir nichts gegen ihre Magie unternehmen konnten.«


				Fast gleichzeitig spannten die vier Krieger ihre Bögen und schossen die Pfeile ab. Die schwirrenden, heulenden Geräusche verwandelten sich in helles Klirren, als sich die Pfeilspitzen dicht vor den Körpern der Magier in prasselnde Funkenbündel verwandelten. Luxon stürmte los und hob das Schwert. Als er Aiquos damit bedrohte, drehte sich der Magier um und deutete mit dem Lichtstab auf Luxon.


				»Schon wieder du«, grollte er. Ein stechender Schmerz fuhr durch Luxons rechten Arm bis hinauf zur Schulter. Schnell sprang er zur Seite und packte das Schwert. Nur so konnte er verhindern, daß es aus den gefühllosen Fingern zu Boden polterte.


				»Hierher! Ergreift die Barbaren! Sie sind im Tempel!« schrie Cuyan laut.


				Aus dem Felsenkorridor kam die Antwort.


				»Wir kommen.«


				Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung. Zarn und die anderen spannten erneut ihre Bögen. Die erfahrenen Krieger sahen ein, daß sie mit ihren fast nutzlosen Schüssen die Hexenmeister wenigstens abzulenken vermochten. Sie rissen die Pfeile aus den Köchern und schossen sie auf die drei Ziele ab. Die Hexenmeister standen in einem Hagel aus Lichtfunken.


				»Dank euch…«, keuchte Hoenna, als Necron sich voranschnellte und Luxon zur Seite riß.


				Chemi hatte sich nicht mehr gerührt. Die Loggharder feuerten jetzt ihre Pfeile gegen die Calcoper ab, die schreiend heranstürmten. Der Schwarm der heulenden Pfeile ließ sie auseinanderspringen und innehalten.


				»Ihr könnt nichts gegen uns tun«, schrie Miquom. Luxon winkte mit dem linken Arm und deutete auf den Ausgang, zur Treppe des Turmbauwerks hin. An der Stelle, an der er sich eben befunden hatte, schmetterte aus der Höhe des Tempels ein Blitz in den Stein und sprengte einen Hagel von Splittern los.


				Ein weiterer Pfeilschuß blendete Aiquos und Miquom.


				Die Eindringlinge flüchteten. Sie sprangen zuerst in den Schutz der massigen Säulen und versuchten, dem Angriff der Magier zu entkommen. Sie sahen nicht mehr, wie die beiden Herren des Lichts ihre Besinnung verloren; die Belastung war zu groß geworden, und die schwachen Kräfte der alten Männer schienen ihr nicht mehr gewachsen zu sein. Hinter den Flüchtigen schrien die Hexenmeister:


				»Die Barbaren!«


				»Fangt sie! Sie wollten die Herren des Lichts meucheln!«


				»Seht! Chemi haben sie getötet…«


				»Ihnen nach!«


				Im Tempel erhob sich ein wildes Geschrei. Die Calcoper, Krieger und Gardisten des Quaron, sahen zuerst nicht, wen sie verfolgen sollten. Als Yzinda und Dani die untersten Stufen erreichten, drehten sich die Krieger wieder um und sicherten den kleinen Vorsprung der Flüchtenden mit gezielten Schüssen. Kukuar hatte die Fackel des Shallad gepackt und schwang sie hoch über dem Kopf, um die dunklen Stufen auszuleuchten.


				»Zurück zum Dach! Es sind zu viele Gegner.«


				Luxon keuchte. Der Schmerz in seinem Arm begann jetzt, nach dem Schock, zu toben. Aber wie alle anderen sprang und rannte er von Stufe zu Stufe und fragte sich, wohin sie jetzt flüchten sollten.


				Ein kühner Gedanke breitete sich in seinen Überlegungen aus.


				Zunächst zählte er die Mitglieder seiner Gruppe. Bis auf Zarn und Warden waren sie alle in seiner unmittelbaren Nähe und atmeten schwer, während sie die unzähligen Treppenstufen hinter sich ließen. Nun tauchte hinter ihnen auch Warden mit fast leerem Köcher auf.


				Luxon rief:


				»Wir flüchten dorthin, wo sie es am wenigsten erwarten.«


				»Doch nicht etwa zur Neuen Flamme?« rief Necron.


				»Ja. Dorthin. Nicht direkt, sondern in die Unterkünfte der Chronisten. An jenen Stellen wissen wir besser Bescheid als die Zaketer. Oder nicht?«


				»Wenn die Quelle nicht davongeschwebt ist.«


				»Wer weiß? Ich erwarte das Schlimmste.«


				Er war sicher, daß Aiquos und die beiden anderen Hexenmeister alle Schuld auf die Barbaren abwälzen würden. Ebenso sicher war es, daß diese ruchlose Tat jeden Zaketer in Aufregung und Wut versetzen würde. Jetzt mußte jeder Jagd auf die Fremden machen. Der letzte Rest fragwürdiger Sicherheit, der in der Fähigkeit lag, sich zu verstecken, war endgültig dahin.


				Und… von den Herren des Lichts hatte er, obwohl sie von ihnen angesprochen worden waren, nichts erfahren. Nicht einmal einen Schimmer der wirklichen Vorgänge.


				Fast gleichzeitig verließen Kukuar und Necron den Turm. Ihr erster Blick galt der Qualle. Tatsächlich schwebte sie noch immer bewegungslos über derselben Stelle, an der sie Luxon angehalten hatte. Sofort schwangen sich die zwei Frauen auf die verknoteten Tentakel, die anderen folgten, und als letzter der Gruppe zog sich Zarn zurück, der bis zuletzt seinen Bogen spannte und seine Pfeile in die Dunkelheit des Tores abfeuerte, um die Verfolger aufzuhalten.


				Dann sprang auch er in das schwankende Netz der Qualle, die bereits hochschwebte und von Luxons Fackel in seiner linken Hand gelenkt wurde. Er konnte die Richtung der Flucht bestimmen, nicht aber die Schnelligkeit des Fluges.


				Quälend langsam bewegte sich die Feuerqualle auf die Neue Flamme zu. Unter den Flüchtenden brach wütender Lärm aus. Speere, Pfeile aus Blasrohren und heulende Geschosse von Bogensehnen verfolgten die Fremden.
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				Einige Atemzüge vergingen. Die Fremden klammerten sich an die Tentakel und versuchten, sich zu beruhigen. Die Geschosse waren entweder an ihnen vorbeigegangen oder zu kurz gezielt gewesen.


				»Zur Neuen Flamme und zu den Chronisten?« fragte Necron, noch immer ungläubig. Luxon zuckte die Schultern und knetete vorsichtig die Muskeln seines Arms.


				»Kennst du ein besseres Ziel?«


				»Natürlich nicht.«


				Luxon hörte unter sich den Lärm. Sie blickten zurück zum Tempel.


				Wieder schlichen sich Zweifel ein. Hatten sie wirklich vor dem HÖCHSTEN gestanden? Die Wachen rannten zusammen und bildeten aufgeregte Gruppen um einzelne Magier und Duinen. Immer wieder deuteten die Hexenmeister in die Höhe, auf die Traube von Fremdlingen, die in den Tentakeln der Qualle hingen.


				Kukuar sagte mit einem Anflug von Schadenfreude:


				»Am aufgeregtesten gebärdet sich Quaron. Dort ist er, vor dem Haupteingang.«


				»Er scheint einer der gefährlichsten Ehrgeizlinge zu sein«, murmelte Necron. »Kannst du diese Qualle nicht ein wenig antreiben?«


				»Du überschätzt meine Fähigkeiten«, antwortete der Shallad und merkte mit Beruhigung, daß unter den behutsamen Fingern Danis sein Arm langsam zu schmerzen aufhörte.


				Die Qualle schwebte fast den direkten, geraden Weg, über den klaffenden Abgrund hinweg und über die Dächer und Kamine, die Gärten und Bäume der Siedlung. Ungewisses Zwielicht kam aus der riesigen Wolke. An unzähligen Stellen, wurden Fackeln entzündet und bildeten zusammen mit vielen Öllämpchen einzelne Lichtpünktchen. Auch in den Fenstern der Quartiere, in denen – vielleicht heute noch? – die Chronisten lebten, sahen sie Lichtschein. Unverändert trieb die Qualle darauf zu. Das Lodern der Neuen Flamme wurde stärker.


				»Wenn tatsächlich noch jemand dort lebt«, begann Kukuar, »dann sind es Gefangene von Quaron und seinen Freunden.«


				»Damit müssen wir rechnen«, bekannte Luxon. »Aber wir können uns in den Gebäuden eine Weile lang verteidigen.«


				»Das wird nötig sein«, sagte Necron und nickte, als er sah, daß sich mehr und mehr bewaffnete Männer tief unter ihnen zusammenrotteten, »denn jedermann sieht uns zu.«


				»In dieser seltsamen Stadt gibt es kaum Geheimnisse«, sagte Zarn und betrachtete verbissen seinen fast leeren Köcher. »Abgesehen von jenen, die für uns wichtig sind.«


				»Und selbst wenn wir dort die Chronisten oder gar Jerego finden – sie werden uns kaum weiterhelfen können«, schloß der Shallad.


				Kurze Zeit später hielt Luxon die Qualle über einem Vorsprung an. Die Fremden sprangen auf den Stein, der von dicken Staubschichten bedeckt war.


				Auch die Bewohner dieser Bauten hatten die Fremden kommen sehen. Sie drängten sich auf der Terrasse zusammen. Mit Erstaunen erkannten Necron und Luxon und dessen Krieger, daß es tatsächlich die Chronisten in ihren traditionellen, also zerschlissenen Gewändern waren.


				»Ist Jerego bei euch?« fragte Luxon und lief auf die Männer zu, deren Aussehen bewies, daß sie wirklich gefangengehalten wurden.


				»Beim Lichtboten!« stieß ein Loggharder hervor. »Der Shallad! Luxon! Also sprach Quaron doch die Wahrheit, als er deinen Namen erwähnte.«


				»Wir konnten es nicht glauben.«


				»Los! Holt Jerego, den Sprecher. Er wird außer sich sein vor Freude.«


				»Wichtiges haben wir entdeckt und herausgefunden, Shallad!«


				Luxon schüttelte unzählige Hände, schlug auf viele Schultern und ließ sich von den Chronisten ins Innere des Gebäudes ziehen. Ihm war, als betrete er heimatlichen Boden.


				Dann umarmten sich Luxon und der Oberste Chronist. Jerego war sprachlos, dann aber hob er beide Arme und sagte, unentwegt den Kopf schüttelnd:


				»Wirklich! Seltsame Zeiten, und seltsame Dinge geschehen. Du hier, und ausgerechnet in diesen schlimmen Zeiten.«


				Luxon nahm den angebotenen Becher und ordnete an:


				»In kurzer Zeit werden Quaron und seine Garden hier sein. Sie werden die Türen mit Äxten zertrümmern und unsere Herausgabe fordern. Verschließt alle Tore!«


				Einige Gruppen rannten los, und kurze Zeit später dröhnten Hammerschläge durch das Gebäude. Die Krieger folgten den Chronisten die Treppen hinunter, und aufatmend sanken die Geflüchteten in harte, zersplitterte Holzsessel.


				»Bevor Quaron hier ist«, begann Jerego atemlos, »muß ich dir und unseren neuen Freunden einiges berichten. Du wirst es nicht glauben. Oft sprachen Quaron und ich miteinander. Jeder hat eine andere Meinung, aber ich weiß, daß er unsere Arbeit nicht geringschätzt. Wahrscheinlich deswegen, um mehr über die Vergangenheit zu erfahren. Jedenfalls erlaubten uns die Herren des Lichts, die Schriften zu studieren.«


				»Quaron wird von Aiquos immer wieder gegen uns Barbaren aufgehetzt«, sagte ein anderer Chronist. »Aiquos ist es, der stets den heiligen Krieg gegen dein Shalladad predigt.«


				»Wir wissen es«, brummte Luxon ärgerlich und in hoffnungslosem Ton. Aber Jerego lachte und fuhr voller Eifer fort.


				»Lange Zeit arbeiteten wir alle. Es dauert zu lange, dir jeden einzelnen Schritt zu erklären. Aber wir fanden Dinge und Legenden, Wahrheiten und Wichtigkeiten, die unser Bild der Welt und der Vergangenheit veränderten.«


				»Sprich.«


				Schwer atmend erklärte Jerego:


				»Der Begründer des Reiches der Zaketer, der legendäre Nullum, war niemand anderer als der Hoheritter. Guinhan.«


				Necron und Luxon zuckten zugleich zusammen, schwiegen, blickten einander schweigend an und starrten dann ihre Alptraumritter-Ringe an.


				»Ich frage dich nicht, ob es die Wahrheit ist«, sagte Luxon mit rauher Stimme, »denn du wirst mich nicht mit Lügen aufheitern wollen. Sprich weiter, Jerego!«


				»Nullum, der Prophet, Gründer der Regierungsgewalt und Verfasser aller Gesetze, gründete das HÖCHSTE und gab den Zaketern nach der Zeit der feuerspeienden Berge ein Gesetz, das demjenigen der Alptraumritter entspricht.


				Er begründete auch den Luminatenorden von Lyrland.


				Es müssen – wir rechneten lange und fanden widersprüchliche Quellen – dreimal siebzig und dreimal sieben oder fünfmal sieben Jahre gewesen sein, damals, als Guinhan auszog, um Carlumen und Caeryll in der Schattenzone zu finden.«


				Luxon schloß überwältigt die Augen und erinnerte sich an die Zeremonie, während der sie die alten Runentexte gehört hatten; er und Necron in der Felsenstadt.


				»Ein Kreis hat sich geschlossen«, flüsterte er rauh, »und zwei Alptraumritter sind an ihrem Ziel, obwohl sie den Weg nicht kannten.«


				Und, lauter, fragte er:


				»Was sagen eure Bücher und Schriften noch?«


				»Und Steintafeln, Runen, Metall, in das Schrift gehämmert und geritzt wurde… mit dem Schiff Comboss…«


				»…so genannt nach seiner Burg«, ergänzte Necron.


				»…fuhr er den Weg, der ihn über Wahnhall und durch Skyll und Exinn, bis in die Schattenzone, und durch den Lyrer-Schlund zurück in die Düsterzone von Gorgan brachte. Und von dort nach Lyrland.«


				»Ich fand, Chronist, nahe des Lyrer-Schlundes einen Brief, versiegelt in einer Flasche, die diese Reise schildert, wenn auch nicht in breiter Darstellung.«


				Jerego nickte schwer und fuhr nach einer Weile fort, noch immer übersprudelnd, weil er nun dem Shallad diese Nachricht von unendlicher Wichtigkeit berichten durfte.


				»Die Suche nach Carlumen gab Guinhan auf, und er war nicht wenig enttäuscht darüber. Er beschloß, so lasen wir es, weit in der fremden Welt abermals einen Orden zu gründen, der dafür sorgen sollte, den Glauben an den Lichtboten und dessen Wiedererscheinen zu verbreiten. Er wollte den Orden der Alptraumritter in dieser oder anderer Form neu entstehen lassen, und er fand die Zaketer, die verstreut lebten und den Lichtboten nicht kannten.


				Bei den Lyrern gab er sich den Namen Nullum. Der Prophet sagte den Lyrländern, sie sollten riesige Bilder auf dem Land schaffen, die alle denkbaren Namen des Lichtboten hoch in die Wolken strahlen müssen, um den Boten zu einem Landeplatz zu führen. Und er lehrte sie, in Zyklen rückwärts zu zählen, siebenmal sieben Jahre, bis zum Erscheinen des Lichtboten. Dies fanden wir in anderen Schriften.«


				»Das Bild wird klarer«, bekannte Kukuar, und Necron sagte kopfschüttelnd: »Leider drängt die Zeit. Ich würde sonst unzählige Fragen stellen müssen, Jerego.«


				»Wir wissen ebenso viele Antworten!« erwiderte der Chronist ernst.


				»Weiter! Denke an die Garden!« drängte der Rebell von Quin.


				Jerego holte tief Luft und sprach weiter.


				»Wir entdeckten viel in den Wahren Schriften der Luminaten von Lyrland. Aber hört weiter!


				Guinhan sorgte immer und überall dafür, daß seine Ideen auch weiterlebten, wenn er nicht mehr sein würde.


				Er war sicher, daß sie im HÖCHSTEN weiterleben würden.«


				Necron entsann sich an sein Zusammentreffen mit Mythor, dem Sohn des Kometen, und dessen, was sie besprochen hatten. Mythor hatte Carlumen gefunden, nicht Guinhan. Und darüber, wie man in Lyrland bis zum Tag des Erscheinens rückwärts zählte, wußte Necron ebenfalls fast alles.


				»Aber auch das Inselreich der Vor-Zaketer bereiste Guinhan«, sprach der Chronist mit glühenden Wangen weiter. »Es waren drei Inseln, deren Völkerstämme er mit der Hilfe der kriegerischen Zaketer einte. Er war es, der den Inseln die wichtigsten Namen gab: Einhorn-Insel, Insel des Schneefalken und Bitterwolf-Insel. Und er erschuf, wie wir wissen, die abgestufte Herrschaft der Magier und Krieger, ebenso wie der des Alptraumritter-Ordens, Dreißig Jahre lang bereiste Guinhan Lyrland und die Inseln, auch viele der kleinen Inselchen und Atolle, um darauf zu achten, daß seine Lehren auch in seinem Sinn verbreitet werden.«


				Luxon bemerkte grollend:


				»Inzwischen haben wir wohl allesamt gemerkt, daß nur noch wenig von Guinhans Regeln und seinen guten Absichten übriggeblieben ist!«


				»Viel zu viel Zeit ist Vergangen«, seufzte Kukuar. »Und diejenigen, die die Macht hatten, verbogen und veränderten die Wahrheit und die Gesetze Guinhans. Niemand war stark genug, um ihren Einfluß zu brechen.«


				Und, nach einer kurzen Pause:


				»Ich versuchte es. Auch andere wagten es. Der Dank? Wir wurden geblendet, unseres dritten Auges beraubt und teilweise unserer Erinnerungen.«


				»Das Leben ist hart!« sagte ein Chronist bitter. Aber Jerego sprach aufgeregt weiter.


				»Gleichzeitig, während seiner Reisen, ließ er Tausende von Arbeitern hier heraufkommen. Sie brachen Steine aus den Wänden des feuerspeienden Berges, behauten sie und begannen, nach seinen Plänen zu bauen. Sie bauten Gärten, Terrassen, Häuser und Tempel, pflanzten unzählige Fruchtbäume, legten Grundmauern und ließ das HÖCHSTE errichten.


				Es sollte seine Begräbnisstätte werden, und hier sollten alle seine Erinnerungen, die Berichte, die Runen, alle Legenden und Bücher gesammelt und aufbewahrt werden.


				Wir haben seine Hinterlassenschaft gefunden, und alles, was wir wissen, stammt daher.


				Hört weiter!


				Als er glaubte, daß alles so ging, wie er es sich gedacht hatte, starb er angeblich. Er gab aber nur vor, zu sterben – und mit dem Jahr seines Todes fing die neue Zeitrechnung an.«


				»Es war vor hundertundsechsundneunzig Jahren!« setzte der Rebell von Loo-Quin hinzu. »Viermal sieben mal sieben Jahre.«


				»Aber in Wirklichkeit lebte er weiter, unerkannt und ungesehen reiste er noch eine kleine Weile, und dann zog er sich ins HÖCHSTE zurück. Er lebte hier, er war das HÖCHSTE, er versinnbildlichte alles, was damit zusammenhing, und jedes seiner wohlüberlegten Worte wurde Gesetz.


				Er überwachte die Herren des Lichts, jene Männer, die er selbst ausgesucht und bestimmt hatte. Es waren schon damals nur drei, die weisesten der Magier, die in seinem Sinne wirkten.


				Auch die Hexenmeister aller Grade, die Duinen und deren Ausbildung, die Krieger der Calcoper, die für Ordnung und Sicherheit sorgten – all das sah er, richtete er wohl, bemühte sich mit unendlichem Fleiß und großem Können um jede Einzelheit. Lange lebte er so, und niemand weiß, wann er starb. Eines Tages war er nicht mehr da, und es ist uns Chronisten nicht gelungen, das Jahr seines letzten und endgültigen Verschwindens zu bestimmen.


				Aber seine Gedanken lebten weiter.


				Ein Bauwerk nach dem anderen entstand. Quellen wurden erschlossen und gefaßt, die Gärten brachten reiche Ernten. Es war nicht mehr notwendig, die Nahrung vom Fuß des Berges heraufzuschleppen.


				Und dann, schleichend, Schritt um Schritt, begannen sich durch die Jahre hindurch seine Gesetze und Anordnungen zu verändern.


				Sie wandelten sich wie die Farben der Jahreszeiten.


				Jahr um Jahr verging. Andere Männer hatten andere Gedanken. Ihre Gedanken veränderten unmerklich die Gesetze Guinhans. Und, um eine lange und schmerzliche Zeit der Lesungen, Überlegungen und Erkenntnisse in ein paar dürren Worten abzukürzen – Guinhans hochfliegende Ideen entarteten!«


				»Bei Erain!« murmelte Necron. »Nicht anders kann es gewesen sein!«


				»Bis zum heutigen Tag«, erklärte Jerego, »wo sich vieles ins Gegenteil verkehrt hat.«


				»Was dazu führte, daß das Zaketerreich sich entschloß, blutigen Krieg gegen das Shalladad, also die barbarischen Länder des Ostens, zu führen.«


				»So ist es.«


				Luxon fragte hart:


				»Kannst du mir sagen, was dazu führte, daß Quaron die Neue Flamme aus Logghard entführte?«


				Er wartete förmlich darauf, daß dessen Krieger an die Bohlen der Tore und Türen hämmerten und seine, Luxons, Auslieferung begehrten.


				»Zwei Kristalle, die dem Dragomae zugehörten, tauchten im HÖCHSTEN auf!« beschied ihm der Chronist.


				»Die beiden Augensplitter in den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbildes!« fügte Kukuar hinzu.


				»Sie werden nicht lange dort liegenbleiben«, murmelte Necron.


				Necron warf feurige Blicke in die Richtung der Duine mit dem auffallend seidenweichen, dunkelroten Haar. Dani war in sich versunken und brauchte offensichtlich nach dem schauerlichen Ende ihres Drillingsbruders Trost und Zuspruch.


				»Heiliger Krieg gegen mich. Gegen das Shalladad! Gegen Logghard und eine unendliche Menge von Menschen in allen Ländern und Gauen!« sagte Luxon trocken und stand auf. Er begann, unruhig durch den Raum zu gehen wie ein Raubtier.


				Er versuchte, seine Lage klar und deutlich zu erkennen. Er selbst war ein Mann mit wenigen Jahren, aber viel Erfahrung und sehr viel Verantwortung. Zwischen seiner Jugend und der Anzahl der Jahre von vielen der wirklich klugen und lebenstüchtigen Männer, die er kannte, klaffte ein Abgrund von verflossener Zeit.


				Zumindest diese Zeit hatte er noch vor sich.


				Zwar befand er sich an einem Punkt seines Lebenswegs, der unendlich entscheidend war. Aber er fing an, sich vor der Zukunft zu fürchten. Er war in einen Mahlstrom der Kämpfe und der schwer faßbaren Vorgänge und Vorfälle der Magie hineingeraten. Sein Leben war voller Abenteuer, aber nicht den unbekannten Einwirkungen der Magie unterworfen gewesen. Er war hier und jetzt an einem entscheidenden Punkt angelangt. Er wußte nicht, wie es weiterging.


				Necron fragte:


				»Was eigentlich ist das HÖCHSTE, Chronist?«


				»Kein lebendes Wesen!«


				»Sondern?«


				»Es ist das geistige Erbe des Alptraumritters Guinhan!«


				»Und… wie äußert sich das HÖCHSTE im Leben der Zaketer?«


				»In unzähligen Schriften und vielen Runen hat er bestimmt, wie die Herren des Lichts handeln müssen, und welche Befehle und Anordnungen sie an diejenigen weitergeben müssen, die ihnen untergeordnet sind.«


				Nun war es ihnen allen, auch den Fremden, völlig klar.


				Das HÖCHSTE war nicht ein Tempel, keine Person, weder ein Magier noch ein Gesetzesbuch – es war das unfaßbare geistige Erbe Guinhans. Es wurde über die geistigen Spiegelungen der drei Herren des Lichts und des dritten Auges in der Statue verstärkt und überall hin ausgestrahlt. In ungezählten Schriften hatte Guinhan Regeln des Verhaltens für alle Wechselfälle des Lebens niedergelegt. Und die drei Herren des Lichts machten sich diese Regeln zu eigen und versuchten, auf dem bekannten Weg das große Volk der Zaketer zu lenken und zu regieren, auf ihre Weise, und nach den uralten Gesetzen des Hohenritters Guinhan.


				Die drei Herren des Lichts, deren Personen so unendlich wichtig waren, ergänzten sich in ihren Absichten, und wenn einer starb, rückte ein anderer aus der Schar der Ersten Hexenmeister nach.


				Der Rebell von Quin versuchte, die Einsichten des Shallad und Necrons noch schärfer werden zu lassen.


				»Es ist natürlich so«, sagte er und warf besorgte Blicke aus dem langgezogenen, schmalen Fensterschlitz, »daß in Zweifelsfällen die Herren des Lichts sich nicht sklavisch genau an die Worte der Schrift halten. Ich wußte nicht, daß das HÖCHSTE der Ritter Guinhan war.


				Ich zweifle nicht an der Klugheit und der Ehrlichkeit von Hoenna, Chemi und Sigatai. Ich habe auch zu meiner Zeit nicht an ihnen gezweifelt. Was mich dazu brachte, ein Rebell zu werden, waren Hexer wie Aiquos und Quaron, jene machtgierigen Eiferer, die, wie wir gesehen haben, nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken – einem Mord an einem der Herren des Lichts.


				Ich erkenne jetzt, daß Guinhan eine Bastion des Lichts errichten wollte, ausgerechnet hier, im Kegel des feuerspeienden Berges.«


				Wieder sprach der Chronist.


				»Es geht aus den Schriften klar hervor, daß er an eine Armee aufrechter Kämpfer dachte, von denen die Werte der Lichtwelt hochgehalten und verteidigt werden würden.«


				»Und er glaubte auch an eine Verbindung des Zaketer-Reiches mit den Ostländern, also mit deinem Shalladad, Luxon«, warf Necron ein.


				Wieder rief Jerego aufgeregt:


				»Und der Mittelpunkt des Glaubens und die Stadt der Städte sollte Logghard werden.«


				»Wirklich?« zweifelte Luxon und stand auf, als Kukuar winkte.


				»Es steht in den Schriften!« beharrte der Chronist.


				Sie beugten sich durch den Sehschlitz in der wuchtigen Mauer aus rauhem Stein hinaus. Von mindestens fünf verschiedenen Toren her, über schmale und breite Treppen, über Rampen und unter den Kronen der Bäume bewegten sich lange Züge von Calcoper-Kriegern, von denen viele brennende Fackeln trugen.


				Sie alle kamen auf das geraubte Gebäude der Chronisten zu, jeden fremden Körper inmitten der kantigen Bauwerke nach den Plänen und Zeichnungen Guinhans.


				»Quaron!« sagte Kukuar bitter. »Er kommt mit der Macht seiner Krieger. Er wird von den Chronisten verlangen, daß sie uns ausliefern.«


				»Und es sind Chronisten, keine Kämpfer. Überdies haben sie nur Krüge als Wurfgeschosse, und als Krieger taugen sie nichts.«


				Luxon sagte hart:


				»Es wird ernster als je zuvor. Was uns hilft, wäre ein Eingreifen des Lichtboten oder dieses rätselhaften, schwebenden Fremdlings, der wie ein Himmelsstein aussieht.«


				»Auf die Rettung können wir lange warten«, sagte Necron, der zu ihnen getreten war. »Die Gewalt und die Kämpfe werden wir gleich spüren. Gehen wir hinunter. Sprechen wir mit diesem Quaron. Vielleicht läßt er sich jetzt von den Einsichten und Erkenntnissen der Chronisten beeindrucken.


				Ich glaube aber nicht daran.«


				»Ich auch nicht. Ich wünschte, ich wäre in Logghard«, brummte Luxon finster. »Ich wünschte, ich hätte nur die Probleme und Sorgen mit hundert unbotmäßigen Fürsten und Abertausenden von Wegelagerern. Lieber dies als noch einen Tag länger auf dem Berg des Lichts. Ich hab’s mir anders vorgestellt.«


				Necron stieß ein schauerlich klingendes Lachen aus. Sie schlugen dem Obersten Chronisten auf die Schultern und eilten zum großen Tor des Gebäudes.


				Vor dem wuchtigen, verschlossenen Tor, dessen eiserne Querriegel vorgelegt waren, standen Zarn und seine Freunde. Irgendwie war es ihnen gelungen, ihre Köcher aufzufüllen. Sie wirkten entschlossen, wenn auch müde und hungrig.


				Hasank knurrte:


				»Es wäre das beste, alle Hexenmeister niederzumachen. Was hast du vor, Shallad?«


				»Wir sprechen mit Quaron«, sagte Luxon entschlossen. »Vielleicht läßt er sich von Jerego überzeugen.«


				»Ich bezweifle es.« Yzinda machte abwehrende Handbewegungen.


				»Daran tust du recht«, sagte Necron. Er vergewisserte sich, daß er alle seine Waffen griffbereit hatte und machte sich an den Riegeln zu schaffen. Knirschend und knarrend bewegten sich die wuchtigen eisernen Stäbe. Luxon sagte zu seinen vier Kriegern, den letzten aus einer riesigen Schar, die ihm geblieben waren:


				»Quaron ist die Hauptperson. Wir müssen ihn umzingeln und unmöglich machen, daß ihn seine Gardisten heraushauen. Nur so schaffen wir es, mit ihm zu reden.«


				»Ich habe verstanden«, brummte Eird. »Mach das Tor auf!«


				Necron und Luxon rissen die Torflügel auf, sprangen nach draußen und ergriffen Quaron an den Armen. Die Gardisten des Hexenmeisters hoben ihre Waffen, aber schon stand der Hexer innerhalb des Torbogens. Luxon schrie den Calcopern zu:


				»Auch seine Magie wird ihn nicht schützen. Wir wollen reden. Ich schwöre euch, daß euer Herr stirbt, wenn ihr eindringt. Wartet, ihr Zaketer! Und hört, was die Chronisten herausgefunden haben. Es wird die haßerfüllten Worte der Magier und Hexer sinnlos werden lassen. Hört gut zu, Zaketer!«


				Quaron funkelte ihn zornig an.


				»In deiner Lage führst du ein großes Wort, Luxon!«


				Kalt entgegnete der Shallad:


				»Gerade deswegen spreche ich laut und deutlich. Du wirst einige Wahrheiten erfahren, und ich bin sicher, sie werden dich beeindrucken. Wie ich dich kenne, wirst du natürlich von allem das Gegenteil behaupten. Wisse, daß das Reich der Zaketer, die Herren des Lichts, das HÖCHSTE und wir, die Barbaren, mein Shalladad und die Länder im Osten, alle von den Gesetzen des Guinhan beeinflußt werden. Guinhans Name steht sogar für Quin, denn die Jahre haben die Bedeutungen verformt. Guinhan bedeutet auch Duine. Und die Chronisten haben, mit deiner Erlaubnis, alles herausgefunden. Indem du uns bekämpfst, bekämpfst du das Erbe des Hohenritters Guinhan, der, beiseite gesprochen, auch aus den Ost-Ländern kam.«


				Die Duine faßte an ihre Stirn und zog langsam den Fleck herunter, der ihr drittes Auge bedeckte. Jetzt stand auch sie mit dem HÖCHSTEN in Verbindung; es machte keinen Unterschied, daß sie nunmehr das Geheimnis kannten.


				Quaron riß sich los, drehte sich herum und machte seinen Kriegern ein Zeichen. Sie bildeten einen dichten Halbkreis um das Tor, behielten ihre Waffen in den Händen, aber sie griffen nicht an. Dann antwortete der Hexenmeister:


				»Ich muß verlangen, daß die Chronisten euch ausliefern. Sonst werdet ihr alle überwältigt und dem Lichtboten geopfert. Du hast recht damit, Luxon, daß Jerego und seine Männer geforscht und gelesen haben. Aber ich vermag nicht zu glauben, was du sagst.«


				Jerego schob sich nach vorn und betonte:


				»Er hat recht. Wir können dir alles beweisen, Wort für Wort. Ihr seid es gewesen, die Guinhans Ideen habt entarten lassen. Niemals war es seine Absicht, einen grausamen Kult der Sonne und der Menschenopfer entstehen zu lassen.«


				Quaron schüttelte den Kopf. Er würde, wenn überhaupt, sehr schwer umzustimmen sein. Necron sprach auf ihn ein, mit drängender, halblauter Stimme:


				»Ihr Zaketer seid auf dem besten Weg, eine Kultur zu vernichten, die ihr schützen solltet! Guinhan wollte, daß das Reich der Zaketer in das Shalladad eingegliedert wird, in Luxons Shalladad. Das würde bedeuten, daß Logghard zur Stadt des Lichtboten würde, und vielleicht Luxon als Fleischwerdung des Lichtboten.«


				Quarons Gesicht wurde bleich. Er schien sicher zu sein, daß Jerego ihn nichtbelog.


				Aber jedes Wort, das er hörte und verstand, war ihm zuwider. Und da waren noch die anderen Hexenmeister, Aiquos und Cuyan an der Spitze, die sich nicht umstimmen lassen würden. Sie wichen nur der Gewalt.


				»Ich bin nicht begierig, dieses Amt zu übernehmen«, schwächte Luxon ab. »Ich will nur, daß dieses Kämpfen und Morden endlich aufhört. Beide Reiche, die an denselben Lichtboten glauben, sollten zusammenarbeiten.«


				»Ihr Ungläubigen, ihr Barbaren – ihr habt binnen weniger Tage den Berg des Lichts ins Chaos gestürzt.«


				»Es waren eure eigenen Intrigen, das Spiel und der Kampf um die Macht, Hexenmeister«, wandte Jerego ein, »die das Chaos begünstigten.«


				Vor dem Eingang erhob sich ein ungewisses Murmeln. Quaron schüttelte wieder seinen Kopf. Er war von den Worten der Männer sichtlich beeindruckt; so sehr, daß er vergaß, sich mit Mitteln der Magie zu befreien, was ihm leicht gelungen wäre.


				»Ich kann, selbst wenn ich es wollte«, brummte er schließlich verdrossen, »den Krieg nicht mehr aufhalten.«


				»Wer könnte es?« fragte Luxon schnell.


				»Der Lichtbote. Wir erwarten ihn.


				Sein Erscheinen wurde vorhergesagt, und er wird kommen.«


				Das Murmeln wurde lauter. Einige Rufe durchbrachen die gespannte Stille. Dann rief ein Calcoper:


				»Die Herren des Lichts kommen.«


				»Vielleicht glaubst du deren Urteil, Quaron?« fragte Jerego. »Oder behauptest du, daß auch sie Barbaren sind und das Zaketer-Reich ruinieren werden?«


				»Nein«, rief Quaron und machte abwehrende Bewegungen. »Aber was vermag ich wirklich? Aiquos und die anderen wollen die Macht. Selbst wenn ich euch glaube, werden sie mich daran hindern. Was nicht heißt, daß ich euch helfen werde.«


				Necron ging zum Tor, spähte nach oben und bemerkte, daß sich die Blicke aller Krieger auf die herantreibende Feuerqualle richteten, die sich langsam senkte und auf das Gebäude der Chronisten zukam. Die Männer sahen, daß zwei Herren des Lichts in den Knoten und Netzen standen, und daß ein dritter Körper regungslos zu ihren Füßen lag, mit weit herunterhängendem Mantel.


				Aber alle erkannten die Stimme des alten Sigatai.


				»Bedrohliches ist geschehen, ihr Bewohner des Berges des Lichts!« rief er. »Noch Schlimmeres wird in den nächsten Stunden über uns kommen, über uns alle!


				Chemi, unser Freund, ist getötet worden. Die Hexenmeister Aiquos und Miquom, zusammen mit Cuyan, sind an seinem Tod schuld. Sie wollten uns absetzen und das heilige Gesetz in ihre eigenen Hände nehmen. Durch das mutige Eingreifen der Fremden aus Logghard kamen wir, Hoenna und ich, mit dem Leben davon.«


				Die Menschenmenge, die sich hinter dem Wall der Krieger vor dem Gebäude versammelt hatte, brach in wütendes Geschrei und lautes Klagen aus. Luxon sagte zu Quaron:


				»Die Herren des Lichts! Endlich jemand, der auf dem Berg hier die Wahrheit spricht!«


				Quaron erzitterte vor Zorn und Unsicherheit, als er hervorstieß:


				»Euer Erscheinen hat das alles ausgelöst! Die Ruhe und die Sicherheit – sie sind für alle Zeiten dahin.«


				Drohend bemerkte Kukuar:


				»ALLUMEDDON ist nahe, Hexer!«


				Sigatai sprach weiter, und das Geschrei verstummte langsam.


				»Wir klagen Aiquos und dessen Verbündete an! Sie haben das Heiligtum des Lichtboten entweiht und geschändet. Jeder, der das dritte Auge besitzt, kennt nun die schreckliche Wahrheit. Wir haben gehört, was die Chronisten aus Logghard herausgefunden haben. Also ist die wahre Natur von Nullum, dem Propheten, enthüllt.


				Was bedeutet es denn, daß Guinhan in Wirklichkeit aus dem Osten kam? Nichts anderes als das Wissen, daß wir und die Bewohner der anderen Länder in Frieden leben können. Geht auseinander, Krieger! Laßt die Fremden in Ruhe!


				Ihr kennt nun die Wahrheit! Aiquos, Miquom und Cuyan werden zur Rechenschaft gezogen werden – das HÖCHSTE verzeiht diesen Angriff nicht und auch nicht den Tod unseres Freundes!«


				Die Qualle hob sich wieder. Tausende Augen blickten zu dem halbkugeligen Organismus hoch, der sich scharf gegen den Schimmer der leuchtenden Wolke abhob. In dem runden Ausschnitt über der Neuen Flamme und dem Schlund des feuerspeienden Berges zeichnete sich der nachtschwarze Himmel mit blinkenden Sternen ab. Der Rauch unzähliger Fackeln drehte sich spiralig an den Mauern und Hauswänden in die Höhe.


				Fassungslos hatte ein großer Teil des Volkes diese Botschaft gehört. Nicht jedes Wort war verstanden worden, aber eines war klar: die Fremden standen unter dem Schutz des HÖCHSTEN.


				Noch einmal sprachen die Herren des Lichts, ehe sie zum Tempel zurückschwebten.


				»Bewohner des Berges! Ihr alle, Krieger, Duinen und Magier aller Abstufungen!


				Vergeßt den Krieg, und vergeßt für diese Nacht Kampf und Machtstreben. Morgen wird das HÖCHSTE wieder zu euch sprechen. Zuviel ist seit dem ersten Beben des Berges über uns gekommen – zuviel, um über alles in Eile nachzudenken! Geht und schlaft, denkt an den Lichtboten, der bald erscheinen wird. Und Aiquos ermahnen wir, nicht noch einmal einen Angriff auf das HÖCHSTE zu wagen. Der Zorn des Volkes wird sich gegen ihn und die Hexenmeister kehren.«


				Langsam zerstreuten sich die Frauen und Männer, während die Qualle entlang der Dächer zum Tempel zurückschwebte.


				Luxon ließ die Schultern sinken. Die Spannung hatte ihn verlassen. Er blieb vor Quaron stehen und sagte mit müder Stimme:


				»Du hast es gehört. Was wirst du tun?«


				Er versuchte, den Hexer nicht mehr zu reizen. Er konnte nur hoffen, daß die Vernunft in den aufgewühlten Gedanken des fanatischen Mannes zu siegen begann.


				»Ich weiß es nicht. Jerego – führe mich zu deinen Schriften. Erkläre mir, was du gefunden hast. Ich will nicht derjenige sein, der sich einer neuen Wahrheit verschließt.«


				»Du wirst es nicht leicht haben«, meinte Necron und streckte seine Muskeln. »Eine Bitte, Quaron. Lasse deine Krieger dieses Gebäude bewachen. Wir alle brauchen Ruhe, um unsere Gedanken ordnen zu können.«


				»Das kann ich euch versprechen«, meinte der Hexenmeister.


				Er tat die ersten Schritte auf einem Weg, den er niemals hatte beschreiten wollen. Sein Unbehagen kam daher, weil er ahnte, daß noch viel größere Wunder geschehen würden. Das Bild seiner Welt, das bisher klar und einfach gewesen war, wankte wie der Berg des Lichts.


				Quaron winkte seinen Kriegern, trat dann ins Gebäude zurück, und das Tor wurde verschlossen und verriegelt.


				Eine einzige Nacht! Mehr hatten Luxon und seine Freunde nicht gewonnen.
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				Das steinerne Gefüge des Berges wurde erschüttert.


				Unsichtbare Kräfte tobten. Der scheinbar feste Boden unter den Füßen aller Menschen im Bereich des Berges erzitterte. Es war unmöglich, stehenzubleiben. Die Menschen und Tiere wurden von den Füßen gerissen, rollten Teile der Hänge hinunter und wurden von stürzenden Steinen getroffen und überrollt. Jedermann, der nicht vor Angst halb besinnungslos war, dachte an die Sagen und Legenden, die eine Zeit vor acht Menschenaltern wiedererstehen ließen.


				Aus Erdspalten und Klüften erscholl ein grauenhaftes Donnern. Die Stimmen aller Menschen und des Getiers vereinigten sich zu einem Schrei namenlosen Entsetzens, der in dem ungeheuren Lärmen unterging.


				Die lichtdurchflutete Wolke um den riesigen Kraterrand zuckte und verfinsterte sich, das Leuchten änderte blitzschnell seine Farbe und überschüttete das weite Land der Hangabschnitte und des Fußes bis hinunter in die Kanäle mit ständig wechselndem Licht. Niemand nahm es wirklich wahr, nur die Männer draußen auf den Schiffen.


				Die Kronen und Stämme der Bäume wurden von einem unhörbaren Sturm gepeitscht. Die Wälder schwankten hin und her wie Kornfelder oder die Schilfzonen am Rand der Binnenseen.


				Namenloses Entsetzen packte alle.


				Von den Wällen, Kanzeln und Vorsprüngen aus Gestein, das wie Glas aus dunklen, feurigen Farben aussah, rissen sich große und scharfkantige Teile ab, überschlugen sich, klirrten förmlich und zersprangen in tausend Trümmer, die, scharf wie Dolchschneiden, Pflanzen zerschnitten und Tiere und Menschen verletzten.


				Jeder Handbreit Boden hatte, so schien es, seine eigene, wilde und unberechenbare Bewegung. Während rotes, gelbes, blaues und andersfarbiges Licht über Hänge und Flanken zuckte, während die Menschen versuchten, sich an einem Stein, einer Wurzel oder in einem Spalt mit Händen und Zehen festzukrallen, wurden ihre Körper hochgerissen, hin und her geschleudert, ihres Haltes beraubt und wieder schwer in den Untergrund gestaucht. Löcher taten sich auf, in deren Schlünde Sand, Geröll und Trümmer rutschten, gefolgt von losgerissenen Gewächsen. Für jeden, der sich in tiefster Panik irgendwo festhielt, dauerte dieses Beben unterschiedlich lange. Für einige war es binnen langer Augenblicken zu Ende, andere meinten, es wäre eine Ewigkeit gewesen.


				Ein eiskalter Wind fuhr vom Gipfel des Berges des Lichts herunter.


				Die Geräusche, die von überall und nirgendwo kamen, breiteten sich aus und erstarben langsam.


				Irgendwo bildeten sich Risse in den Gebäuden. Die bisherige Ordnung geriet ins Wanken. Nichts galt mehr.


				Luxon hörte, abgerissen und undeutlich durch den berstenden, krachenden und donnernden Lärm eine Stimme. Sie schrie haltlos und schrill:


				»Die Ungläubigen… Barbaren… haben den Berg des Lichts entweiht!«


				Er kam auf die Knie und sah, daß die Krieger des Quaron in einem Wirren Haufen am Fuß der Treppe lagen, und daß es Zarn und Hasank gelungen war, die Schwerter von einigen zu packen und durch den aufwallenden Staub wegzuschleudern.


				Das Beben hörte auf.


				Aiquos riß sich los, scheuchte mit ein paar harten Worten Zked und Uzo hoch und befahl ihnen, Luxon und Eird anzugreifen. Aber das Dreigespann der Duinen schien seit dem Augenblick, da Aiquos sie mit wütenden Schlägen voneinander getrennt hatte, alle seine Fähigkeiten verloren zu haben.


				Was sich hinter dem Schutz der wieder gelblich glühenden Wolke abspielte, wußte keiner der Eindringlinge.


				Quaron hatte sich aufgerafft, wandte sich um und stürmte mit bemerkenswerter Schnelligkeit die Treppe aufwärts und verschwand im Dunst aus dem Kegel des Feuerbergs.


				Luxon hatte seine Stimme erkannt.


				Er, der Barbar aus den Ostländern, hatte also den Berg in seiner Bedeutung entwürdigt. Nun gut. Quaron würde es jenseits des schützenden Nebels an der Spitze des Berges immer wieder verkünden, und viele würden ihm glauben. Andererseits gab es auch dort, am Ende der Treppe, ohne jeden Zweifel eine ungeheure Verwirrung.


				Luxon handelte auf dieselbe Art, wie er bisher sein wechselvolles Schicksal immer wieder gemeistert hatte. Er handelte, ohne sich viel mit den Gedanken und Überlegungen zu beschäftigen, deren ruhige Betrachtung er auf später verschob.


				Er sagte sich, daß alle Männer nur einen Gedanken hatten:


				Der Berg würde aufreißen. Glühende Masse, vergleichbar mit Eisen in der Kohle der Esse, würde in die Luft geschleudert, hoch bis zum Himmel, würde träge wie Sirup die Hänge überfluten und alles, was auf ihrem Weg war, verbrennen und niederwalzen.


				Es galt, diese Unsicherheit auszunutzen.


				Wäre doch nur Necron bei ihm!


				Luxon sah, daß Yzinda am Arm von Kukuar, gefolgt von Zarn, die geborstenen Stufen hinaufhastete. Niemand hielt sie auf.


				Also waren sie in Sicherheit – in fragwürdiger Sicherheit.


				Dani kroch auf ihn zu. Er packte sie und riß sie, obwohl seine Knie wie im wilden Fieber zitterten, in die Höhe.


				»Aiquos hat Uzo gegen deine Krieger gehetzt!« stammelte sie aufgeregt. Luxon versuchte, sie zu beruhigen.


				»Ihr seid getrennt!«


				»Ich weiß, daß es für immer ist, Luxon.«


				»Jeder von euch ist hilflos ohne den anderen. Nur du, das habe ich in den schweren Tagen des Kletterns gemerkt, kannst frei über dich entscheiden.«


				Sie neigte traurig den Kopf und flüsterte:


				»Es ist das Ende, Luxon. Das Ende von uns drei Duinen, und vielleicht erleben wir auch die ersten Stunden, mit denen sich das Ende des HÖCHSTEN ankündigt.«


				»Du kennst die Gebäude, die Wege und alles…?«


				»Ich werde euch führen.«


				Luxon nahm die Hand der Rothaarigen, zog sie an sich und stürmte mit ihr die Treppe hinauf. Ihm folgten seine Krieger, und niemand hielt sie auf, als sie den Platz vor den Höhlen verließen, der inzwischen von Trümmern übersät war.


				Kukuar wartete auf seine Freunde. Er stand, bereits im Bereich der leuchtenden Wolke, auf einer steinernen Plattform, deren Boden aus einem Mosaik kleiner, bunter Steine bestand. Der Rebell von Quin, zwei Schwerter in den Händen, stand im Schutz einer schräggekippten Säule. Zwischen den Runen und Bildern des Bodenmosaiks klafften breite Sprünge.


				»Kukuar!« sagte die Duine und schob ihr Haar aus der Stirn. »Ich werde uns in Sicherheit bringen.«


				Der Berg des Lichts hatte sich beruhigt.


				Die Krieger scharten sich um Luxon, Dani und Yzinda. Der Shallad sagte hastig:


				»Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns verstecken können.«


				»Ich bringe euch dorthin. Gleich werdet ihr die Gebäude sehen.«


				Dani lief schnell auf dem Pfad, der eine Mischung zwischen einem Plattenweg und einer Treppe war, weiter. Die gesamte Gruppe folgte ihr schnell und schweigend. Jetzt befanden sie sich mitten in dem leuchtenden Nebel der ewigen Wolke. Die Geräusche wurden leiser, und ein schattenloses Licht umgab sie. Aus unterschiedlichen Richtungen drangen Schreie und Kommandos durch die Wolke. Erste Mauern und Tore aus wuchtigen Quadern tauchten auf. Das Gestein war wie Meeresschwamm an der Oberfläche, und jeder Quader besaß eine andere Farbe und unterschiedliche Maserung.


				Die Fremden rannten durch ein Tor und befanden sich in einem großen, ummauerten Garten. Er stand voller Fruchtbäume; die Mauern waren von kriechenden Pflanzen behangen, an denen große Beeren wuchsen. Die Gebäude hatten durch das Beben keine großen Schäden genommen.


				»Du mußt wissen, Luxon, daß es hier in den Randbezirken schauerliche Orte gibt. Die Schulen der Duinen, in denen sie unter schrecklichen Züchtigungen des Geistes und des Körpers ihre dritten Augen verdienen müssen«, rief Dani unterdrückt. Yzinda nickte wissend.


				»Und Kampfschulen für die Leibgarden der sieben Hexenmeister!« fügte Kukuar hinzu. »Es findet eine erbarmungslose Auswahl statt. Deswegen wurde ich zum Rebell – und wegen anderer Dinge.«


				Sie verließen den Obstgarten, folgten den Wegen, Treppen und Rampen und kamen schließlich in ein niedriges, langgestrecktes Gebäude, das gänzlich verlassen dalag.


				Im Innern der Wolke konnte man nicht weiter sehen als einen Bogenschuß. Wenigstens an jenen Stellen, wo die Abhänge des Berges auf die Kraterwände trafen, war es so.


				Dani sagte atemlos:


				»Hier warten die Opfer für die blutigen Altäre, die Opfer der Intrige und des unaufhörlichen Kampfes der Hexenmeister gegeneinander. Hier sind wir in Sicherheit.«


				Sie drangen in die verwahrlosten Räume ein, und schon nach der Hälfte einer Stunde fanden sie alles, was sie brauchten. An den Wänden der Wachstuben hingen Waffen und Rüstungen, es gab heiße und kalte Quellen aus dem Berginnern, und die Eindringlinge stellten eine Wache auf und rüsteten sich neu aus.


				Die Verwirrung, die deutlich zu hören war und das riesige Rund unter der Wolke beherrschte, begünstigte die Fremden. Zudem wurde es in der Welt außerhalb der Wolke dunkel – die Nacht kam heran.


				Sie alle genossen die Wohltaten eines langen, wärmen Bades. Sie schnitten das Haar und die wuchernden Bärte. Ein gefüllter Weinkrug machte die Runde. Aus einigen Truhen zogen sie Stiefel und Kleidungsstücke und versuchten, ob sie paßten.


				Früchte aus dem Obstgarten wurden schnell gesammelt, und der nagende Hunger verschwand.


				Kukuar, Zarn, Hasank und Eird veränderten ihr Aussehen. Eine Stunde nachdem sie ihre Haut mit wohlriechendem Öl gepflegt hatten, konnte man sie von den calcopischen Kriegern des Quaron nicht mehr unterscheiden, einschließlich der Rangabzeichen auf den schweren Kettenhelmen.


				Allein der vergessene Hunger, das lange Bad und die neuen, trockenen Kleidungsstücke – und besonders ein großer Schluck des schweren, roten Weines – hatten die Stimmung und die Entschlossenheit der Gruppe verbessert.


				Ihr Gefangener war verschwunden; es war, sagte sich Luxon, nicht mehr wichtig. Auch er begann, aus der Menge der »Fundstücke«, sich langsam in einen Calcoper zu verwandeln.


				»Eines ist sicher«, sagte er zu Kukuar und hob den Becher, »einst mag der Berg des Lichts seinem hohen Namen gerecht worden sein. Jetzt gilt dies nicht mehr.«


				»Es sind die Hexenmeister in ihrer Machtbesessenheit, die jene Bedeutung so geändert haben«, klagte bitter der Rebell. »Und das wilde Durcheinander von Duinen, Hexern aller Grade, Abhängigen und die Garden… schon seit vielen Jahren kämpft jeder gegen jeden, auf seine Art.«


				»Und das HÖCHSTE? Wie verhält es sich?«


				»Es verhindert das Schlimmste.«


				Ihr Ziel blieb das HÖCHSTE. Sie mußten sich durch diesen Wirrwarr aus Bauwerken und Menschen hindurchkämpfen.


				»Können wir es wagen, heute nacht hier zu schlafen?« wandte sich Luxon an Dani.


				Die beiden jungen Frauen waren ebenfalls gerade dabei, ihr Aussehen so zu verändern, daß man sie auf dem Berg des Lichts nicht auf den ersten Blick als Eindringlinge erkannte.


				»Ja. Aber wir müssen uns in den Kerkern verstecken.«


				Da die meisten Kerker leer und geöffnet waren, gab es keine Schwierigkeiten. Eird warf ein:


				»Ich übernehme die erste Wache und sehe mich ein wenig um. Wir haben nur Dani, die uns führen kann.«


				»Einverstanden.«


				Durch die kleinen, kantigen Luken der massiven Mauern, die Feuchtigkeit und Kälte ausstrahlten, drang das Leuchten der Wolke. Das Licht zeichnete helle Vierecke auf den abfallübersäten Steinboden. Immer wieder schien es den Fremden, als ob sich tief im Berg gewaltig murmelnde und dröhnende Stimmen erheben würden.


				Luxon faltete seinen neuen Mantel der Länge nach zusammen, streckte sich darauf in einem Winkel aus und murmelte:


				»Kukuar!«


				»Ich höre«, kam es aus der halben Düsternis zurück. Vor dem Eingang erklangen die leisen Schritte ihres Wächters.


				»Du weißt, daß mein Freund Necron auf dem Weg hierher ist, zusammen mit dem Fürsten der Düsterzone, Odam. Er wird, wenn er das Beben überlebt hat, zu uns stoßen.«


				»Das kann uns nur nützen, Shallad. Ich muß gestehen, daß ich nicht mehr an einen guten Ausgang unseres Vorhabens glaube. Zu groß sind die Widerstände.«


				Kukuar stieß einen langen Seufzer aus. Luxon dachte fast dasselbe wie der Rebell, aber er war anderer Meinung.


				»Niemals waren wir unserem Ziel näher als jetzt!« sagte er. »Auch diese Gefahr werden wir überleben. Unser Glück hat uns nicht im Stich gelassen.«


				Wieder stöhnte Kukuar.


				»Ich werde wie bisher an deiner Seite kämpfen. Hoffentlich behältst du recht.«


				Es wurde eine ruhige Nacht.


				Die Wächter lösten einander in regelmäßigen Zeiten ab. Jeder von ihnen versuchte, einen Teil der Umgebung zu erkunden und Gefahren zu erkennen, bevor sie der Gruppe schaden konnten. Sie berichteten einander von den Einzelheiten, die sie sahen.


				Immer wieder rannten Krieger entlang der breiten Wege. Schreie gellten durch die Gemäuer. Geruch verbrennenden Fleisches durchzog die kantigen Öffnungen, die auf Luxon gewirkt hatten, als wäre er nach Ash’Caron zurückversetzt worden.


				Zehn Stunden lang schliefen und ruhten die Eindringlinge. Sie vergaßen nur zum Teil die Strapazen, sie entspannten sich, ihre Muskeln hörten zu schmerzen auf, und jedesmal, wenn sie aufwachten, fühlten sie sich ein wenig besser.


				An der Gefährlichkeit dessen, was vor ihnen lag, änderte ihr Zustand nichts.


				*


				Danis Aussehen bewies endgültig allen anderen, daß sie nicht mehr länger ein Teil von ineinander verwachsenen Drillingen war.


				Und sie wußte es. Sie hatte sich entschlossen, den neuen Zustand als endgültig zu empfinden.


				Yzinda hatte ihr geholfen, das Haar aus dem Gesicht zu entfernen und im Nacken mit einer Spange zusammenzufassen. Es zeigte sich, daß sich unter der dreifachen Haarflut ein schmales, gutgeschnittenes Gesicht versteckt hatte, und mit dem verschlossenen dritten Auge und dem Grübchen im Kinn wurde sie zu einer jungen Schönheit mit grünen Augen und langem, dunkelrot schimmerndem, gepflegtem Haar.


				»Es gibt für uns zwei Arten, ungestört zum HÖCHSTEN vorzudringen.«


				»Welche?« fragte Warden freundlich.


				»Wir können so tun, als gehörten wir hierher«, schlug sie vor. Luxon nickte; es kam seinen Absichten nahe. »Es wird aber nicht immer so selbstverständlich wirken.«


				»Richtig. Und der andere Weg?« wollte Eird wissen.


				Die Krieger, Luxon und Kukuar, sie alle sahen aus wie die Gardisten des Hexenmeisters. Die Verkleidung war nicht perfekt, denn ihre Gesichter würden unbekannt bleiben – und daher fremd. Aber sicher konnten sie viele Menschen hier täuschen. Besonders wegen der herrschenden Verwirrung.


				»Der andere Weg ist der Versuch, sich anzuschleichen. Es gibt hundert Wege zum Tempel des HÖCHSTEN. Es wird schwer werden, Verstecke zu finden, je näher wir beim Tempel sind«, gab Dani wohlüberlegt zur Antwort. »Aber natürlich kenne ich viele Winkel und Löcher, in die wir uns verkriechen können. Schwierig ist aber jeder Versuch.«


				Die Krieger hatten in einem Winkel ein kleines Feuer entfacht. Jetzt wurden Holzbecher voller heißem Tee herumgereicht. Er schmeckte nicht sonderlich gut, der süßende Honig fehlte.


				Yzinda hob den Kopf und blickte durch zwei hintereinander liegende Tore in die Richtung des Tempels.


				»Dani erinnert sich besser und genauer als ich«, sagte sie und rümpfte die Nase, als sie am Tee roch. »Ich erinnere mich an meine Zeit auf dem Berg des Lichts nur wenig.«


				»Aber du wirst dich nicht verirren«, meinte Kukuar.


				»Nein. Den Tempel finde ich.«


				Sie brachen auf. In der Nacht hatte sich gezeigt, daß sie in einem Gebäude Zuflucht gefunden hatten, das Teil eines riesigen Ringes aus flachen Bauwerken war. Dieser Ring lag sozusagen noch am Hang des Berges, am Außenhang, zwischen den Treppen und den kantigen Steinen voller Runen, von denen die sieben Herrschaftsbereiche begrenzt wurden.


				Die kleine Gruppe, angeführt von Dani und Kukuar, lief die Stufen einer geschwungenen Treppe hinauf und bewegte sich schnell und ungesehen zwischen zwei glatten Mauern auf einen offenen Abschnitt zu. Am Ende der Mauern spannte sich eine Brücke aus wuchtigen Brocken weißgeäderter Felsen.


				Die Mauerecken wurden abgeschlossen von eckigen Tafeln, die aus dunklem Metall bestanden. Einige Runen und Lettern waren poliert, als ob viele Hände sie berührt hätten.


				Wieder fühlte sich Luxon an seinen Alptraumritter-Ring erinnert, aber er kümmerte sich darum, ungesehen das Ende dieser Rampe zu erreichen. Die Sicht war besser geworden, denn das Licht der steigenden Sonne flutete stärker und greller durch die Ballungen der Wolke.


				Dani hob, als sie eine Kantel erreicht hatten, den Arm. Sie hielten an und drängten sich an der steinernen Brüstung zusammen. Rechts und links von ihnen erstreckte sich eine Doppelreihe mächtiger Bäume, die in tiefen Gräben und kantigen Umrandungen wuchsen.


				»Der Rand des Kraters!« sagte Yzinda. Ihre Stimme zeigte an, daß sie von dem, was ihrer Erinnerung entglitten war, und was sie jetzt wieder sah, beeindruckt war.


				»Gigantisch!« murmelte Luxon. »Mächtiger als Ash’Caron, und nicht zu vergleichen mit den Ruinen von Comboss.«


				Sie konnten etwa ein Drittel des Loches überblicken, das im Berg klaffte. Diese Öffnung glich einem umgestülptem stumpfen Kegel. Der Fels war nicht zu sehen, denn bis zur Grenze der allgegenwärtigen Wolke stand ein Gebäude nach dem anderen. Eines war mächtiger als das nächste. Brücken und Kanteln verbanden die ineinander verschachtelten Steinmassen. Viele Generationen mußten hier ununterbrochen gebaut haben, und vielen Gebäuden sah man auf den ersten Blick an, daß sie mehrmals erneuert und erweitert worden waren.


				Dani deutete nach links. Dort, wo eine vierfache Reihe hochragender Säulen ein monumentales Dach trug, verschmolzen die Quadern und die grünen Pflanzen mit dem Nebel der Wolke.


				Ganz in der Mitte, teilweise verdeckt von den gewaltigen und bedrohlich wirkenden Gebäuden, gähnte der Schlund, die schwarze Wunde im Mittelpunkt des Berges.


				Sie nahmen sich nicht die Zeit, alle Einzelheiten des Bildes genau anzusehen. Aber Luxon und seine Krieger wußten mit Bestimmtheit, daß sie in dem Gewirr der Bauwerke einige Dinge erkannt – wiedererkannt – hatten.


				Sie hasteten zweihundert Schritte weit.


				Niemand sah sie. Der steinerne Pfad in dieser Höhe war leer. Aber bereits eine Ebene unterhalb dieser Gebäudeöffnungen und Treppen versammelten sich die Bewohner des Berges.


				»Wir müssen dorthin, wo wir die Säulen gesehen haben«, bestimmte Dani. »Ein weiter Weg voller Schwierigkeiten.«


				»Wir bleiben vorläufig hier oben«, ordnete Luxon an.


				Bis zum gegenüberliegenden Punkt des Kraters würden sie mehr als einen Tag lang unterwegs sein, wenn sie ungehindert vorankamen. Sie sahen sich um. Noch immer waren sie fast allein. Nur ein paar alte Männer und Frauen in alltäglichen Zaketer-Gewändern blickten aus schmalen Türen hervor. Es schoben sich wieder schräge, grasbewachsene Dächer zwischen den freien Ausblick und die Fremden.


				»Weiter! Schneller! Aber nicht laufen!« rief Warden unterdrückt.


				Etwa dreihundert Schritte weit kamen sie diesmal. Sie hielten sich an Luxons Befehl und taten so, als hätten sie ein festes Ziel, als gehörten sie zu den Kriegern des Hexenmeisters. Ihre Waffen klirrten leise, die Sohlen klatschten auf den kühlen, immer ein wenig feuchten Steinen, die von Myriaden von Füßen glattgescheuert waren. Dann standen sie in einem sanft geneigten Hang, der voller Spaliere war. An den Zweigen hingen pralle, dunkelrote Trauben.


				Luxon war auf den überraschenden Anblick vorbereitet. Er wußte, daß es so und nicht anders sein mußte.


				»Seht dort hinüber«, fluchte er. »Beim Lichtboten! Die Neue Flamme von Logghard! Dort ist sie.«


				Am Rand des Schlundes, gegen Süden zu, standen alle jene Gebäude, die Quaron zusammen mit der Neuen Flamme entführt hatte. Das Mausoleum ragte auf, mitsamt den Shallad-Gräbern, die Unterkünfte der Chronisten, jene Türme und Bauwerke, und über allem thronte, gleichmäßig leuchtend und das Licht der Ewigen Wolke verstärkend, das Zeichen der Lichtwelt.


				Noch mehr sahen die Loggharder.


				Direkt über dem Mittelpunkt der Gebäudeansammlung gab es in der Wolke eine Öffnung. Sie war ein wenig größer als der Durchmesser des innersten Schlundes. Über den Rand der Wolke zuckten die ersten Sonnenstrahlen. Es begann, unerträglich grell zu werden, und Wolken heißer Luft schienen durch das riesige Rund zu ziehen.


				»Sie ist es, Shallad!« murmelte Zarn und verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor diesem Zeichen. »Ich habe es nie ganz glauben können, daß ein Hexenmeister so mächtig sein kann.«


				»Jetzt mußt du es ebenso wie wir alle glauben«, sagte Luxon dumpf. »Aber da ist noch etwas!«


				Während die vertrauten Gebäude so aussahen, als habe man sie erwartet und ihnen einen gewaltigen Platz auf neuen Fundamenten vorbereitet, sah es dicht daneben so aus, als sei ein riesiger Himmelsstein eingeschlagen.


				Dieser Einschlag hätte eine gute Erklärung abgegeben für das schwere Beben des Berges, wenn nicht…


				Ja, wenn nicht neben der Neuen Flamme ein gewaltiges Ding, ein undeutliches Gebilde scheinbar unbeweglich in der flirrenden Luft gehangen hätte. Es war eine gewaltige Form, umgeben von pulsierenden und zuckenden kleinen Wolken, hinter denen sich undeutlich ein schalenförmiger Schatten abzeichnete, einem Alptraumschiff nicht unähnlich.


				Kukuar faßte seine Eindrücke zusammen, und sie alle verstanden, was er meinte.


				»Dieses Ding, Freunde, kann von der Neuen Flamme angelockt worden sein wie ein Schiff vom Leuchtfeuer.


				Es ist gewaltig, und seine Formen verschwimmen. Es ist mir, als ob es zwischen der Wirklichkeit und der magischen Welt schwebt wie ein Gedanke, der nicht ausgesprochen wird. Zwischen dem Diesseits und einer Welt, in die ein Magier nur selten vorstößt.«


				Luxon fragte:


				»Kann dieses Ding, das wie ein unausgesprochener Gedanke über dem Bergschlund schwebt, die Erschütterungen erzeugt haben? Wehrte sich der Berg des Lichts gegen den Eindringling?«


				»Alles ist möglich!« sagte der Rebell mit Bestimmtheit, und Yzinda nickte ebenso wie Dani. Hier, in diesem mit großem Fleiß angelegten Garten waren die Loggharder unbeobachtet, und sie konnten sich mehr Zeit lassen, die mehr als verwirrenden Bilder tief in sich aufzunehmen.


				»Es ist wirklich alles möglich!« knurrte Luxon. »Wahrhaftig. Vor Wut und Enttäuschung könnte ich über diese Mauer springen.«


				Kukuar lachte seit Tagen zum erstenmal, aber es war ein kurzes, wenn auch lautes Gelächter.


				»Tu’s nicht, Luxon. Wie du immer zu sagen pflegst… so dicht vor dem Ziel!«


				Auch Luxon mußte grinsen.


				»Recht so!« fauchte er. »Aber was ist dieser schwebende Alptraum, Kukuar?«


				»Ich weiß es auch nicht. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Aber seid gewiß, Freunde – wir finden es heraus.«


				In den Anblick der Quader, Treppen, Bäume und vor allem der Flamme und der Gebäude aus Logghard versunken, griffen sie nach den Trauben und aßen sie schweigend.


				Ihre Blicke hingen unverändert an diesem schwebenden, undeutlichen Ding, das die Quelle der Aufregungen ringsum war. Überall rotteten sich Gruppen von Bewohnern zusammen und lösten sich wieder auf. Sie starrten das undeutliche Gebilde ebenso gebannt an wie die Eindringlinge. Magier kamen und gingen, und sie alle waren nichts anderes als kleine, undeutliche Figuren unten auf den kleinen, steinernen Plätzen.


				Luxon bemerkte kurz:


				»Die anderen haben es auch gesehen. Sie sind ebenso überrascht wie wir alle.«


				»Und abermals werden wir diese Überraschung für uns ausnutzen«, knurrte Kukuar. »Weiter, Freunde! Wir müssen entlang des oberen Randes gehen.«


				»Du hast recht.«


				Sie verließen den Garten und bemühten sich, so zu sein wie alle anderen hier: zielbewußt und dennoch von der Entwicklung überrascht. Abermals war das Glück mit ihnen – niemand stellte sich ihnen in den Weg, obwohl sich unzählige Augenpaare auf sie richteten. Ihr Weg begann, schwieriger und verwirrender zu werden.


				Vor ihnen türmten sich Mauern auf.


				Gruppen von Calcopern warfen mißtrauische Blicke auf sie und wandten sich endlich ab. Sie wagten es nicht, diese unbekannte Gruppe anzusprechen. Noch nicht!


				Da der Berg des Lichts, von der Spitze ausgehend bis hinunter zu den Kanälen und dem Umland im Osten und Norden, in sieben Zonen eingeteilt und abgegrenzt war, wanderten die Fremden aus dem Einflußgebiet des Quaron in ein anderes und auf ihrem Weg daraus wieder in ein drittes. Bisher schien ihr Vordringen noch nicht die hierarchische Ordnung berührt oder gar gestört zu haben.


				»Seht ihr? Schon erkennen wir die kleinen Gebäude vor dem Tempel des HÖCHSTEN«, sagte die Duine. Noch immer war ihr drittes Auge zugedeckt und stellte keine Verbindung mit dem HÖCHSTEN dar, obwohl jeder von ihnen glaubte, ja wußte, daß dieses vorläufig unbegreifbare Prinzip weitaus gerechter war als alles, das daraus hervorgegangen sein mochte.


				Es würde vielleicht eine Stunde geben, in der die Fremden dem HÖCHSTEN gegenüberstehen würden. Dann war es die Stunde, zu erklären, zu sprechen, zu verhandeln.


				Jetzt zählten List, Schnelligkeit und die Fähigkeit, Gefahren zu überleben. Es war, wieder einmal, ein Vordringen durchs Unbekannte. Und Luxon war nicht allein. Wenn er einen Fehler machte, gefährdete er mehr als ein halbes Dutzend anderer Personen, die nicht über das Maß an Listigkeit verfügten wie er.


				Seine Selbstsicherheit war nicht gering, das wußte er, und er setzte voraus, daß er auch diesen Abschnitt seines Lebensweges irgendwie überstand, als Sieger möglicherweise oder als Überlebender zumindest. Aber lebend, und solange er lebte, konnte er noch handeln.


				Er machte eine jähe Bewegung mit der rechten Hand und dem Arm. Seine Begleiter mißdeuteten diese Geste. Für ihn war sie wichtig – er verscheuchte seine Gedanken, die zu anderer Zeit ihre Berechtigung gehabt hätten.


				Nicht hier… er packte Dani am Handgelenk und sagte eindringlich:


				»Denke nach! Erinnere dich gut! Führe uns auf einem Weg, auf dem uns niemand aufhält, weiter auf das Ziel zu. Du weißt, wie es um uns bestellt ist.«


				Fünfundzwanzig Sommer zählte die Duine, und seit kurzer Zeit war sie eine einzelne Person. Er verlangte viel, vielleicht viel zuviel von ihr. Er wagte es dennoch. Sie nickte und begriff, daß schwere Verantwortung auf ihren Schultern lastete. Mit einem Blick voller Begeisterung blickte sie in seine hellen Augen und flüsterte heiser:


				»Ich bringe uns dorthin. Luxon! Ich schwöre es. Schon allein deshalb, weil ich zum erstenmal weiß, wie es ist, wenn man allein ist, selbständig und verantwortlich nur für sich selbst.«


				Kukuar und Yzinda, die jedes Wort verstanden hatten, wechselten einen langen und tiefen Blick. Dann nickte der Rebell und meinte:


				»Gehen wir weiter. Noch viel des Weges liegt vor uns.«


				Kurze Treppen folgten, unzählige Stufen, Wege unter vorspringenden Arkaden, Rampen und finstere, stinkende. Tunnels, in denen Tierkadaver in den Winkeln lagen und von Ratten gefressen wurden. Sie umrundeten Türme, um deren Spitzen schwarze Vögel schwirrten. Sie bewegten sich zielbewußt durch die Menschenmenge, die sich auf einem seltsamen Markt befanden, auf dem niemand mit Münzen zahlte, und auf dem eine seltsame Stimmung herrschte, die von Furcht und Unruhe sprach. Die Fremden gingen geradeaus durch die Zaketer, die vor ihnen halb zurückwichen, blickten niemanden an und blieben unbehelligt.


				Aber Warden wandte sich an Luxon und brummte:


				»Das geht nicht mehr lange gut, Shallad.«


				»Ich weiß. Wir beginnen aufzufallen.«


				Feindselige und mißtrauische Blicke, hauptsächlich von einigen Kriegern, hatten sich wie vergiftete Pfeile in ihre Haut gebohrt.


				»Ich meine, wir sollten uns besser verbergen.«


				»Wo? Wie?«


				»Jedenfalls können wir nicht mehr lange darauf hoffen, daß wir ungehindert weiter vordringen können.«


				»Du hast recht. Macht euch bereit, zuzuschlagen.«


				Rechts von ihnen befand sich die geraubte Neue Flamme. Links von ihnen ragten die vielfältigen und vielgestaltigen Mauern hoch. Jeder neue Schritt brachte sie in ein Gebiet hinein, in denen es von Menschen wimmelte. Bisher hatte ihre Verkleidung ausgereicht – es wurde zunehmend schwieriger. An einem Punkt, an dem von vier Seiten Rampen, Straßen und Treppen aufeinander trafen, hielt Kukuar an und wandte sich an den Diensthabenden einer Gardetruppe.


				»Mann!« sagte er in scharfem Ton.


				»Uns rief der Meister Cuyan. Wir sollen so schnell wie möglich zu ihm und seinen Garden treffen. Zeige uns den besten Weg!«


				Nur wenige Augenblicke lang war der Anführer verwirrt. Dann nickte er Kukuar zu und entgegnete diensteifrig:


				»Geht zum Brunnen der Schmetterlinge. Und von dort bringt euch die Treppe der Verzweifelten direkt zum Platz der Qualen. Dort werdet ihr jemanden treffen, den ihr fragt.«


				Zwei Dutzend Bewaffnete umstanden ihren breitschultrigen Anführer. Sie musterten die beiden Duinen und die Krieger in ihrer strahlenden Rüstung mit Blicken von offenem Mißtrauen. Aber als Luxon sie mit einem knappen Lächeln grüßte, entspannten sie sich. Der Anführer trat vor. Die Hände, die an die Schwertgriffe gezuckt waren, wurden wieder zurückgezogen.


				»Wir danken euch, im Namen des mächtigen Hexers.«


				»Schon gut. Zieht eures Weges.«


				»Habt ihr Befehle, dieses undeutliche Monstrum zu bekämpfen?« fragte Kukuar halblaut und deutete über die Schulter.


				»Nein. Aber wir warten auf den Auftrag.«


				Sie nickten einander zu und gingen weiter. Immer wieder warfen sie lange Blicke auf die Gebäude aus Logghard und die Neue Flamme. Wenn das HÖCHSTE alle Besitzer des dritten Auges beeinflußte, dann schien es nur bedingt von Wirkung zu sein, denn es herrschten am Berg des Lichts weder Ordnung noch Ruhe. Quaron und der Hexer Aiquos waren seit dem Beben nicht ein einziges Mal mehr aufgetaucht – warteten sie darauf, die Fremden in dieser seltsamen Siedlung zu fangen und zu opfern?


				Der Brunnen der Schmetterlinge schien in der Richtung zu liegen, in der auch der Tempel der drei Herren des Lichts zu finden war. Entschlossen gingen die Fremden weiter und duckten sich, als sie ein weit geschwungenes Gewölbe betraten, das aus dunklem Stein gemauert war und mitten durch einen riesigen Speicher oder ein Magazin hindurchführte. Durch die Quaderwände drang der unregelmäßige Lärm schwerer, metallischer Schläge. Nach mehr als hundert Schritten übertönte ein leises Plätschern, das stärker wurde und laut rauschte, als sie näher kamen, das lärmende Murmeln in der Siedlung.


				Aus dem Haus sprudelte eine Quelle, wurde durch mächtige Steinblöcke gefaßt und bildete eine Reihe von Stufen. Dort rauschte das Wasser besonders laut. Dann fing es sich in einem großen, flachen Becken, dessen Seiten nicht weniger als dreißig Ellen maßen.


				Drei Säulen erhoben sich aus dem klaren Wasser, das kleine Wellen schlug und durch unsichtbare Löcher und Röhren mit anderen Brunnen in tieferen Teilen der verschachtelten Straßen, Plätze und Rampen verbunden war.


				Auf den Säulen breiteten große, steinerne Schmetterlinge ihre Flügel aus. Die Schmetterlinge waren mit bunten Mosaiken verziert, über und über, und in den kantigen Säulen sah Luxon wieder einmal die Runen, die ihn an seine Erlebnisse im Dienst der Alptraumritter erinnerten – und an seinen schlichten Runenring.


				Er deutete auf eine Treppe, die zwischen einer Vielzahl von Statuen in vielen Windungen abwärts und nach links führte und sich irgendwo in dem Gewirr der Quadermauern, Dächer und Gewölben verlor.


				»Die Treppe der Verzweifelten«, sagte Dani schaudernd. »Ihr werdet sehen und erleben, warum sie diesen Namen trägt.«


				»Wir sollten eilen«, unterbrach Warden. »Ein langer Weg liegt noch vor uns.«


				Sie schöpften einige Handvoll Wasser aus dem Brunnen, tranken und kühlten ihre brennenden Gesichter, dann liefen sie die Stufen der schier endlosen Treppe hinunter. Das erste Paar Statuen schob sich heran. Es waren seltsame, lebensechte Gestalten von Menschen, die unter Schmerzen litten und unnennbaren Qualen.


				Ihre Körper wanden sich, ihre Gesichter waren schmerzverzerrt, aus den aufgerissenen Mündern und den hervorquellenden Augen sprachen Wahnsinn und letzte Verzweiflung.


				Die steinernen Gestalten begannen zu leben, als sich die Fremden näherten. Zuerst zitterten sie, dann, als die Sohlen der Stiefel Stufe um Stufe berührten, wanden sie sich und stießen leise, aber erschreckende Schreie aus.


				Kaum hatten Dani und Luxon die Linie überschritten, die sich unsichtbar zwischen einem Paar der Statuen spannte, packte ein seltsames, magisches Leben die steinernen Gestalten. Sie bewegten sich, stierten aus blicklosen Augen die Fremden an, schlossen und öffneten die Münder, und ihre steinernen Kehlen formten unverständliche Laute.


				»Geht schnell vorbei!« drängte Dani und klammerte sich an Luxons Arm fest. »Es ist schrecklich!«


				Zuerst blieben die Fremden stehen. Dann übertrug sich mehr und mehr vom Grauen auf sie, und sie blickten von links nach rechts, um den Blicken der Geschundenen zu entgehen. Aber da heftete schon die gegenüberstehende Statue ihre tränenden Augen auf sie, und das nächste Paar der Gestalten wandte ihnen die Köpfe entgegen.


				Kukuar rief unterdrückt:


				»Wenn wir nicht stehenbleiben, packt uns der Wahnsinn.«


				»Laßt es euch nicht anmerken«, warnte Yzinda. »Sie sehen uns an. Sie merken, daß wir wirklich Fremde sind.«


				Jetzt wurde der Drang, in panischer Flucht die Stufen abwärts zu rennen und zu springen, übermächtig. Sie zwangen sich, langsamer zu bleiben und versuchten mit aller Macht, geradeaus zu blicken. Dennoch wurden sie von dem vielstimmigen Chor des Stöhnens und Keuchens abgelenkt. Hinter ihnen wurden die Laute der Qualen leiser, vor ihnen entstanden Bewegungen und wurden ächzende Schreie lauter und eindringlicher.


				»Vor den Statuen fürchte ich mich nicht«, murmelte Luxon. »Ich warte nur darauf, daß uns die Magier und Duinen und Krieger als Fremde ansehen.«


				»Ich fürchte mich vor der Treppe der Verzweifelten«, bekannte Yzinda. »Nun erinnere ich mich wieder. Auch damals schon fühlte ich nichts als Angst…«


				Hundert Stufen, zweihundert, dreimal hundert. Immer neue Paarungen der Geschundenen tauchten auf. Das Stöhnen, Wimmern und Jammern riß nicht ab. Die Laute senkten sich in die Gefühle und die Gedanken der Fremden und erzeugten nichts anderes als Abwehr und Abscheu vor dieser Welt der Magier. »Endet diese Treppe denn niemals?« stöhnte Hasank nach einer Weile.


				Die Tortur dauerte an. So sehr sich die Fremden auch gegen die Eindrücke der Schmerzen und des unversöhnlichen Hasses stemmten, den die zitternden Statuen ausströmten, es half nichts. Auch sie fingen zu zittern an und begannen, seltsame Dinge zu fühlen. Ihr Geist verwirrte sich; sie sahen die Stufen nicht mehr, die Gesichter und Köpfe der steinernen Gestalten wuchsen ins Riesengroße. Luxon stöhnte auf und ächzte:


				»Seht nicht hin! Blickt auf die Neue Flamme!«


				Die Flamme war längst hinter hochragenden, kantigen Türmen, Zinnen und Mauern verschwunden. Die Treppe führte entlang der Krümmung des Kraters auf einen Platz zu, der immer wieder hinter Säulen und Dächern auftauchte. Je tiefer die Fremden auf dieser Treppe von Stufe zu Stufe stiegen, desto mehr ließ die Helligkeit nach.


				»Hört nicht hin!«


				Bisher war es ihnen offenbar gelungen, unbeobachtet zu bleiben. Sie passierten die letzten vier Paare der sich windenden Statuen. Von beiden Seiten griffen Schmerz und Wahnsinn nach ihnen wie die Spinnenfinger unsichtbarer Dämonen. Dani und Yzinda wichen nicht von der Seite Luxons und Kukuars, als könnten die Männer ihnen wirklich helfen. Und dann waren sie hindurch und betraten unter einem schweren Steinportal hindurch den Platz.


				Eird und Hasank lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wand.


				»Davon werde ich schlecht träumen, so alt ich auch werde«, sagte Eird erschüttert und wischte den eiskalten Schweiß von seiner Stirn.


				»Außer uns war niemand auf dieser Treppe«, brummte Luxon, als sei dies eine Erklärung.


				»Wir haben sie überstanden!« keuchte Warden. »Dort drüben, Luxon – der Mann starrt uns an. Das riecht nach Gefahr.«


				Luxon fuhr herum. Mit zwei Handbewegungen schob er die Freunde vom Ende der Treppe weg und auf den Platz hinaus.


				»Wo?«


				»Dort, im Schatten.«


				Luxon blickte hinüber. Dort stand ein hochgewachsener Mann, schlank wie er selbst. Das schulterlange Haar war von Wasser und Sonne gebleicht, und über einem zerfetzten Wams kreuzten sich zwei Ledergurte, aus denen die Griffe einiger Wurfmesser hervorsahen.


				»Nein!« sagte Luxon, blickte sich um und sah, daß die Gruppe noch nicht die Aufmerksamkeit anderer Krieger und Duinen auf sich gezogen hatte. Er hob die Hand, rannte auf den fremden Mann zu und rief unterdrückt:


				»Necron! Augenpartner!«


				Necron erkannte ihn in der Kleidung und Bewaffnung eines Zaketerkriegers nicht. Erst als Luxon dicht vor ihm stand, die Arme ausbreitete und ihn an der Schulter packte, begriff er.


				»Luxon! Du bist es wirklich!«


				»Ja. Mit den letzten verzweifelten Kämpfern. Dank dem Lichtboten! Wir haben das Beben überlebt. Wo ist Odam?«


				»Wir haben uns getrennt. Ich versuche, selbst alles herauszufinden – oder wenigstens soviel wie möglich.«


				Luxons Freude war ehrlich und groß. Er zog Necron aus dem Schatten und winkte. Zögernd kamen die anderen heran, und er erklärte ihnen, wer dieser Mann mit den kühlen Augen war.


				Kukuar schüttelte als erster Necrons Hand und sagte unruhig:


				»Wir stehen hier herum, als wären wir die Herrscher des Berges. Du also bist der Freund des Shallad.«


				»So ist es, und mein Weg hierher war so schwer wie eurer. Wohin?«


				»Zum HÖCHSTEN. In diese Richtung«, sagte Hasank. »Ich meine, dich habe ich in Logghard gesehen, Necron.«


				»Vor Jahren, und nicht nur dort«, sagte Necron und setzte ein kurzes Lächeln auf.


				Sie alle verließen den Platz und drängten sich unter den Bögen der Arkaden zusammen. Necron und Luxon sprachen schnell und leise miteinander. Es schien unglaublich zu sein, aber ohne jede Verkleidung war der Alptraumritter und Alleshändler, Necron der Steinmann, bis an diese Stelle gelangt.


				»Ich gehe keinen Schritt mehr zurück«, sagte Necron schließlich. »Wir müssen nur noch schnell einen Krieger überfallen, damit ich die Rüstung bekomme und auch so funkelnd aussehe wie ihr.«


				Sie gingen geradeaus und versuchten, die Schrecken der Treppe zu vergessen. Dies war nicht der »Platz der Qualen«, denn nichts deutete darauf hin.


				Aber jetzt näherten sich aus zwei Richtungen kleine Trupps von Bewaffneten, vor denen Magier mit wehenden Mänteln liefen.


				»Weg von hier!« bestimmte Luxon.


				»Ein guter Vorschlag«, antwortete Kukuar. Zarn fügte hinzu:


				»Zumal es der einzige ist, den du machen kannst.«


				Während sie weiter vordrangen, wurde Luxon an jene wilden Jahre erinnert, in denen man ihn den Meister der Masken nannte. Er lächelte in sich hinein und warf seinen Mantel mit einem arroganten Schwung über seine Schultern und zog den Saum des klirrenden Kettenhelms tiefer in die Stirn. Neben ihm sagte Necron:


				»Hast du herausgefunden, daß die Herrschaft im Reich der Zaketer ähnlich ist wie die der Alptraumritter?«


				»Mit Kukuar und Dani haben wir lange darüber gesprochen.«


				»Wußtet ihr, daß sie auch den Spruch ›Mit Schwert und Magie‹ kennen und vorgeben, danach zu handeln?«


				»Ich gestehe«, sagte Luxon, »daß weder ihm noch mir dieser Umstand aufgefallen ist. Wir hatten zu tun, um unser nacktes Leben zu retten.«


				»So wie ich. Eines Tages werden wir einander viel zu erzählen haben«, entgegnete der Alleshändler. »Aber ich bin sicher, daß es zwischen der Alptraumritterschaft und dem Zaketerreich mehr als hur einen engen Zusammenhang gibt.«


				Luxon zeigte ihm seine Hand und deutete auf den Runenring. Necron tat dasselbe.


				»An vielen Stellen habe ich Runen und Zeichen, Bildnisse und Reliefs gesehen, die mich an Comboss und Ash’Caron erinnerten. Einiges mag nach Art der Kunst dieser Zaketer verändert sein und daher fremdartig, aber da du von Zusammenhängen und Ähnlichkeit sprichst…«


				»So ist es!« bekräftigte Necron.


				Es war keineswegs merkwürdig, sondern es war verständlich, daß beide Männer, Necron und Luxon, wachsenden Mut und Stärke fühlten. Sie waren einander ebenbürtig in der Kunst, schlimme Abenteuer zu überleben. Der Schwur der Alptraumritterschaft verband sie trotz aller persönlicher Unterschiede. Entschlossenheit übertrug sich von einem zum anderen. Sogar die Krieger und die Zaketer merkten dies und vergaßen ihre Furcht.


				Am frühen Nachmittag, nachdem sie unterirdische Stollen und tief in den Berg hineinführende Keller, Treppen und Säle durchwandert hatten, traten sie plötzlich wieder ins grelle Licht hinaus.


				Zweimal hatten Wächter sie angesprochen.


				Kurze Kämpfe, die lautlos und mit wilder Entschlossenheit geführt worden waren, hatten Luxon und Necron entschieden. Man fesselte die verwundeten und bewußtlosen Krieger und beraubte sie der wichtigsten Waffen und ihrer mitgeführten Nahrungsmittel.


				Den Platz der Qualen hatten sie entweder verfehlt, oder aber er hatte seine seltsame Eigenschaft ihnen nicht offenbart.


				Dani zuckte zusammen und deutete aufgeregt geradeaus.


				»Wir stehen dicht vor dem Tempel des Lichtboten!«


				Jetzt hatten sie mehr als die Hälfte des riesenhaften Kraters umrundet.


				Über ihnen gähnte das Loch im Inneren der ringförmigen Wolke. Die Sonne schickte ihre Strahlenbündel schräg durch die diffusen Ausläufer des Brodems. Weit hinter ihnen, verschwindend im Rund der Gebäude, verschwanden die Logghard-Bruchstücke und die Neue Flamme. Die Fremden standen unter den weit ausspannenden Ästen eines gigantischen Nadelbaums und blickten hinüber zu dem Bauwerk mit den auffallend vielen Säulen. Der Tempel mit den vorspringenden Stufenterrassen sah dem Riesentempel von Yucazan ähnlicher als jedem anderen großen Bauwerk, das sie bisher gesehen hatten.


				Necron sagte mit ärgerlichem Kopfschütteln:


				»Auch ein überraschender, schneller Vorstoß muß scheitern.«


				»Es sind zu viele!« bestätigte Luxon.


				»Und dort sind die magischen Barrieren und Schranken besonders dicht«, setzte Kukuar hinzu. »Nicht wahr, Dani?«


				»Du hast recht. Wir sollten uns verbergen und einen Plan fassen. Ich kenne keinen geheimen Gang.«


				Hinter den Mauern befand sich ohne jeden Zweifel eine große Halle. Rund um das Gebäude liefen Vorsprünge und Stufen. Sie waren dicht gesäumt mit den Gardisten der Zaketer. Die metallenen Schilde blinkten und funkelten wie Spiegel aus Metall. Es waren Hunderte!


				Der Tempel war von einem Viereck jener riesigen Bäume umgeben. Luxon vermochte sich vorzustellen, wie die Bäume vor Ewigkeiten als Schößlinge herauf geschleppt, eingepflanzt und mit unendlicher Sorgfalt großgezogen worden waren. Necron kicherte verhalten und sagte:


				»Wir brauchen zweierlei. Eine ruhige Ecke, in der wir beraten können, ohne den Tempel aus den Augen zu lassen. Und dann etliches Material.«


				Yzinda spähte unruhig hin und her und wies schließlich auf ein Haus, das wohl als Wohnung diente, denn die steil aufstrebenden Stufen zeigten eindeutige Hinweise; trocknende Wäsche, Rauch aus wuchtigen Kaminen und wehende Tücher vor Türen und Fenstern.


				»Dorthin? Ungesehen und unbemerkt?«


				Warden wiegte zweifelnd seinen Kopf.


				»Warte, bis es dunkel wird. Ich meine, bis die Sonne untergegangen ist und nur diese verdammte Wolke leuchtet«, widersprach ihm Necron. Er sah inzwischen einem Gardisten ähnlich, weil er sich mit den Beutestücken ausstaffiert hatte.


				Plötzlich zuckte Dani zusammen und blickte erschrocken in die Höhe. Sie flüsterte, fassungslos und in ungläubigem Tonfall:


				»Es gibt sie also noch. Tatsächlich! Seht hin – das sind die magischen Quallen.«


				Nur Kukuar und Yzinda schienen mit diesem Namen etwas anfangen zu können. Die anderen wußten nicht, was es bedeutete. Aber dann, ganz langsam, begriffen sie. Zwei halbkugelige Wesen, feuerrot und durchscheinend, schwebten über dem Abgrund des Schlundes auf den Tempel zu. Ihre Tentakel, lang und dünn wie Tauwerk, hingen unter den Körpern, in denen das Licht der Neuen Flamme das Leuchten der Wolke und die Strahlen der sinkenden Sonne miteinander wetteiferten. Lautlos und so schnell wie ein trabendes Orhako schwebten die magischen Quallen über die Baumwipfel und die Dächer. In einem Netz, das ineinander verknotete Tentakeln bildeten, saßen je drei Magier, die mit rauchenden Fackeln hantierten und durch Berührungen der schlenkernden Taue die Quallen steuerten. Die erste senkte sich auf einer der obersten Stufen des Tempels.


				»Wie in meiner Heimat, der unvergeßlichen Düsterzone!« murmelte Necron hingerissen. »Freunde! Wir brauchen einen ruhigen Platz. Ich denke, wir dringen unter einem Vorwand in das Wohngebäude ein und sehen, was wir tun können.«


				»Mit Schwert und Magie!« sagte Luxon, und nun war er es, der befreit auflachte.


				Unter dem Vorwand, die Bewohner eines bestimmten Bezirks zum Dienst im Tempel – welcher Tempel gemeint war, sagten sie nicht – abzuholen, drangen sie ein, fesselten die beiden alten Wächter und fühlten sich in deren Quartier sehr wohl.


				Necron entwickelte seinen Plan.


				Noch vier Stunden lang hatten sie Zeit, ehe es dunkler wurde. Sie hatten auch noch das Glück, wichtige Teile ihrer Ausrüstung zu finden.
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				Vor mehr als viermal hundert Jahren suchte eine unvorstellbare Katastrophe eine von drei Inseln heim. Der Lebensraum des Volkes der Zaketer wurde, wie auch die Bevölkerung, fast ausgelöscht. Ein feuerspeiender Kegel tat sich auf, sein Rauch und ungeheure Massen von Staub und der flüssigen Glut aus dem Bauch der Welt hüllten das Meer und den Himmel ein. Als Stürme den Rauch weggetrieben hatten, erkannten die Menschen, daß die Insel zur doppelten Größe angeschwollen war, daß sich das Land weithin völlig verändert hatte. Tausend Atolle waren aus dem Meer aufgetaucht. Das Geschenk der Götter hatte während der Vernichtung auch die Kanäle erschaffen, und die erstarrte Masse aus dem Feuerberg zersetzte sich im Lauf der Zeit und bildete Land von unvergleichbarer Fruchtbarkeit.


				An allen Hängen des riesigen, spitzkegeligen Berges war das flüssige Gestein in seltsamen Farben und Formen erstarrt. Teile davon verwitterten, andere wurden vom Wind und Regen glattgewaschen und zeigten ein höchst wunderbares Aussehen. Der Berg, einst glatt, schwarz und steinig, verwandelte sich, als die Pflanzen von seinen Hängen Besitz ergriffen und immer höher wucherten. Der ununterbrochene Fleiß von Zehntausenden Zaketern verwandelte Insel und die untersten Teile der Berghänge in eine Zone, in der Tiere, Obst, Gemüse und alles andere überreich gediehen.


				Eines Tages erschien Nullum, der Prophet des Lichtboten. Im Lauf von siebenmal sieben Jahren, also in vier Heptaden, ließ er das riesige Loch im höchsten Zentrum des entstandenen Berges mit gewaltigen Bauwerken füllen. Mächtige Grundrisse entstanden, riesige Rampen, Mauern und Plattformen, aus denen Gebäude hervorwuchsen. In den vielen Jahren schuf der rastlose Fleiß der Auserwählten, die den Berg betreten und dort arbeiten durften, eine Vielzahl von hochragenden Bauwerken. Ihnen allen war eigen, daß sie groß waren und wuchtig.


				Die riesige Wolke, die wie ein Kranz aus Nebel, Dampf und Rauch seit dem verheerenden Ausbruch um die Spitze des Feuerberges mit dem Krater lag, wich seit diesen Tagen nicht. Sie schien ebenso ewig zu sein wie die Gebäude aus riesigen Kratern aus farbigem Vulkangestein.


				Es war genau zu dem Augenblick, als Luxon zum erstenmal aus dem tiefen Schlaf aufwachte, die Augen öffnete und versuchte, seine Umgebung zu erkennen.


				Mitten in einem tiefen Atemzug erinnerte sich der Shallad an Necron und dessen letzte Botschaft.


				Necron, Alleshändler und Steinmann, Alptraumritter und Augenpartner Luxons, hatte sich dem Unberührbaren Kometake angeschlossen. Luxon hatte durch Necrons Augen diesen Mann gesehen und ebenso Prinz Odam und die Krieger mit den Helmen aus Schlacke oder Goldenem Staub, und er wußte, daß sie durch das Einpflanzen der Feuerkäfer selbst zu Unberührbaren geworden waren. Alle vier hatten immer wieder geschrien und gejammert, daß sie fühlten, wie das HÖCHSTE starb. Auch Necron mit dieser Gruppe von Fremden hatte den Berg des Lichts zum Ziel.


				Luxon spürte wieder jenes Zerren und Kitzeln, das einen Augenkontakt ankündigte.


				Er überließ sich der geistigen Aufforderung und sah durch Necrons Augen im ersten Licht des Tages.


				Sein Blick fiel auf Prinz Odam und den Unberührbaren. Necron schrieb mit großen Buchstaben in den dunklen Staub vor seinen zerschlissenen Stiefeln:


				Nur wir sind noch übrig. Wir sind am Hang des Berges.


				Luxon suchte nach einer Gelegenheit, die ihn in die Lage versetzen konnte, Buchstaben aneinanderzureihen.


				Er fand die erkaltete Aschenschicht des Feuers und schrieb, während Necron sich seiner Augen bemächtigte:


				Weit oben? Was sagt Odam?


				Sofort kam die Antwort; eine Mischung aus Schrift und wirklichen Bildern.


				Odam ist schweigsam. Ich erfahre nichts über das HÖCHSTE und andere Fragen.


				Die drei Männer waren ebenso abgerissen, müde und erschöpft wie die größere Gruppe um Luxon. Aber auch sie würden überleben – weitaus härtere Entbehrungen hatten sie bisher nicht besiegen können.


				Welcher Herrschaftsbereich? wollte Luxon wissen. Während er schrieb, warf er immer wieder lange Blicke in die Umgebung, um dem Freund die Teilnehmer zu schildern, die Landschaft und den Weg.


				Oputeka!


				Wir: Quaron.


				Der Dieb der Flamme?


				Auch Luxon sah, in welcher Höhe des Berges sich Necron befand. Er war mit Odam und Kometake, dem Nulleten, weniger nahe der Spitze als Luxon. Aber der Unterschied war gering und nicht wichtig; wichtiger war die Fähigkeit, in dieser Umgebung zu überleben.


				Wie geht es dir? schrieb Luxon. Die Antwort konnte er sich fast denken.


				Leidlich. Ich fürchte, daß unerwartet ALLUMEDDON hereinbricht.


				Ich erwarte auch das Schlimmste! schloß Luxon.


				Innerhalb von eineinhalb Wechseln im Antlitz des Mondes, der für wenige Stunden der Nacht zwischen Aufstieg und Verschwinden in der leuchtenden Wolke scharf und überaus hell zu erkennen war, würden Luxon und Necron zusammentreffen. Bis zu diesem Tag gab es unzählige Stunden, in denen sie durch die unterschiedlichsten Gefahren zu gehen hatten.


				Wir treffen uns bald, schrieb Necron noch, ehe jeder von ihnen beiden wieder über die eigenen Augen selbst verfügen konnte.


				Luxon hingegen schloß seine Augen. Er hatte zwei Stunden lang mitten in der Nacht Wache gehalten. Während dieser Zeit kontrollierte er sorgfältig die Gefangenen und die Ruhe seiner Freunde. Mit klebrigem Harz hatte man das dritte Auge des Hexers bestrichen und ein Stück Leder daraufgeklebt. Es war ihm gelungen, es an den Rändern zu lockern. Jetzt, da er an einen Baum gebunden war, konnte er mit den Fingern seine Stirn nicht erreichen. Zked und sein Bruder waren auf dieselbe Art geblendet worden, aber sie hatten bisher nicht einmal versucht, ihr drittes Auge zu befreien. Sie schliefen unruhig, in die Fetzen des gelben Tuches gehüllt, und sie schienen mit ihrem Geist an ganz anderen Stellen zu weilen.


				Nur Dani verhielt sich wie eine Zaketerin, die aller ihrer Sinne mächtig und der Einsicht fähig war.


				Jetzt, im Morgengrauen, wollte Luxon noch eine Stunde schlafen und versuchen, sich zu erholen. Er zog den ausgefransten Saum seines Mantels bis zum Kinn und atmete tief.


				*


				Drei Tage lang kletterten und tasteten sich die Fremden über die Hänge des Berges des Lichts.


				Sie tranken wunderbar frisches Quellwasser, und sie klaubten die prallen Früchte von den Zweigen. Der Pfad führte in unzähligen Windungen durch dornige Ranken, durch Büsche mit riesigen Blüten, die entweder betäubende Gerüche verströmten oder schauerlich nach Schwefel oder anderen Miasmen stanken.


				Über Flächen aus schwarzem, körnigem Sand ging es, der die Reste der Stiefel zerschnitt und die Füße bluten ließ. Und unter großen Bäumen hindurch, in deren Ästen seltsame Vögel saßen, die die Wandernden beschimpften. Windung um Windung ging es aufwärts, immer höher hinauf. Und in jeder Stunde versuchte der Hexenmeister Quaron, seine Magie gegen sie einzusetzen, ohne Aiquos zu gefährden.


				Zuerst kam der Steinschlag.


				Die Sonne brannte senkrecht herunter. Luxon führte den Zug an, der sich durch ein Feld von Geröll aufwärts quälte. Die zungenförmige Fläche sah aus wie ein Flußbett aus Tausenden und aber Tausenden kopfgroßen Steinen in allen Farben des Regenbogens. Plötzlich hoben sich drei Steine, beschrieben einen hohen Bogen und prallten mit großer Wucht gegen die anderen Steine. Sie begannen zu rollen, rissen andere Steine mit, die ihrerseits weiterkugelten und mehr und mehr der farbigen Brocken losrissen und zu Tal kollern ließen.


				Luxon wirbelte herum und sah, daß sich Dutzende von Steinen, immer schneller werdend, auf die erste Hälfte der hintereinander kletternden Eindringlinge zubewegte.


				In der zweiten Hälfte, einen halben Bogenschuß weit hinter Luxon und Kukuar und den Duinen, befanden sich Eird und Aiquos.


				»Los! Weiter. Dorthin!« schrie er. »Vergeßt den Hexer!«


				Hunderte von farbigen Steinen rollten jetzt in rasender Schnelligkeit zu Tal. Sie sprangen übereinander, zielten auf die Eindringlinge, die jetzt zu rennen anfingen und sich zwischen den Bäumen und hinter Felsen in Sicherheit brachten. Aus dem Klappern und Krachen war ein alles übertönendes Geräusch geworden. Eine gewaltige Masse Gestein bewegte sich donnernd in einer Breite von zehn Mannslängen abwärts, überrollte kleine Felsen, walzte Gebüsch und Disteln nieder und rauschte zwischen den beiden Hälften der Gruppe in einen tiefen Erdspalt.


				In das Dröhnen und Brausen des Steinschlags hinein ertönte ein fauchendes, schrilles Lachen.


				»Das war Quaron!« murmelte Luxon und kam hinter dem schützenden Baumstamm hervor. Zwischen diesem Teil der Bergflanke und dem anderen, jenseits der tief aufgerissenen Kerbe, rutschte von oben eine riesige Menge schwarzer, großkörniger Sand herunter und füllte einen Teil des Raumes zwischen den Steinen auf.


				Luxon hob die Hände an den Mund und rief:


				»Her zu mir! Wenn wir dichter zusammenbleiben, wird uns der Hexer nicht mehr angreifen!«


				Zuerst langsam, dann immer schneller rückten die anderen nach und versammelten sich fünfzig Schritt weiter oben und weiter entfernt vom Platz der magisch ausgelösten Bedrohung.


				»Wir haben es wieder einmal gesehen«, sagte Luxon und deutete auf Aiquos, »daß weder du noch dieser Schurke Quaron mit uns reden wollen. Ihr seid fanatisch und uneinsichtig. Ich werde dafür sorgen, daß beim nächsten Zwischenfall du an meiner Seite stehst, Hexer.«


				Er wartete keine Antwort ab, wischte den Schweiß von der Stirn und stapfte weiter.


				Zarn hob aufmunternd sein Schwert und deutete nach oben.


				Schweigend gehorchte der Hexenmeister. Sein Gesicht war wachsgelb vor Wut.


				Über ihnen hing, sich in den Nächten zusammenziehend und am Tag, unter dem Einfluß von Wind und Wärme sich vergrößernd, der leuchtende Wolkenkranz um die unsichtbare Spitze des Berges.


				Luxon zog Dani zu sich auf einen Steinbrocken herauf und fragte atemlos:


				»Du kennst die riesigen Bauwerke an der Spitze des Berges?«


				Sie schüttelte den Kopf und erwiderte:


				»Nicht alle. Aber ich werde mich nicht verirren. Es sind schwierige Wege dort. Gräßliche Dinge geschehen dort, Luxon, weit entfernt von den Geboten, die einst Nullum schuf.«


				Auch an diesem Tag gelang es Luxon und seinen Kriegern nicht, einen der Späher zu entdecken. Zwei Stunden später, nachdem sich ein riesiger Schwarm räuberischer Insekten auf sie gestürzt hatte, hob ein Baum mit unendlich vielen, knorrigen Ästen seine Wurzeln aus dem Boden, riß die feinen Wurzelhärchen aus den Felsspalten und bewegte sich knirschend und ächzend. Wieder retteten sich die Duinen unter einen Felsblock, und Luxon zerrte Aiquos zu sich heran und blieb stehen.


				Die Rinde flog knisternd in Fetzen vom Baumstamm nach allen Richtungen. Aus den Ästen und Blättern fielen harte Früchte und Holzstücke. Mit einem grauenvollen Ächzen neigte sich der Baum zuerst in die Richtung des Shallad, dann kippte er seitwärts und donnerte zwischen Felsen und eine Baumgruppe.


				»Tröstlich, daß er uns nicht töten will«, sagte Luxon höhnisch. »Vielleicht besitzt Quaron tatsächlich soviel Mut, sich uns offen zu zeigen.«


				»Er hat mehr Mut als alle anderen!« sagte Aiquos. Aber der Umstand, daß der Baum im letzten Augenblick zur Seite gerissen worden war, machte ihn zutiefst nachdenklich.


				Die Hänge wurden steiler, und der Weg wand sich in engeren Schleifen aufwärts, schnitt durch Hänge von glasartigem Gestein und über Brücken aus Fels, der wie gegossen aussah. Unter einem überhängenden Felsen, an dessen Fuß sich eine kleine Quelle ungefaßt ergoß und in der Tiefe versickerte, sah Luxon eine merkwürdige Form von Bildern. Konnten es Runen sein?


				Er sah sich um, achtete auf weitere Fallen und fuhr mit den Fingern die Umrisse der Vertiefungen nach. Sofort zuckte seine Hand zurück, und er starrte auf den Ring, den er in Ash’Caron erhalten hatte.


				Das Gegenstück trug Necron, wenn man es ihm nicht entrissen hatte.


				Immer wieder blickte der Shallad vom Siegelring der Alptraumritter auf das Relief.


				Burg Comboss? Guinhans Burg, wo Necron und er die Runenrolle gefunden hatten?


				»Undenkbar, daß etwas, das wir im Tal der Schmetterlinge fanden, seinen Weg bis hierher gefunden hat!« sagte er leise zu sich selbst, und dann dachte er an alle anderen Texte, die in Ash’Caron entziffert und übersetzt worden waren. Aber er schloß aus, daß es sich um denselben Künstler handelte und um die gleichen Motive.


				Aber er würde es nicht vergessen.


				Zwischen Mittag und Abend, nachdem sie ein gutes Stück weiter an Höhe gewonnen hatten, rief Zarn plötzlich:


				»Bald gibt es nur noch Vögel, die wir schießen und braten können. Und dort oben kann ich weder Beeren noch Fruchtbäume erkennen. Wir sollten sammeln für die nächsten Tage.«


				»Das werden wir tun.«


				»Und die schwerste Last darf Aiquos tragen«, rief Hasank und stimmte ein heiseres Gelächter an.


				Es schien, daß bis zum Abend der Berg sein wahres Gesicht zeigte. Es wurde kühler, was einerseits das Steigen erleichterte, andererseits wurde die Luft knapp. Sie alle keuchten mehr und mehr und machten häufiger Pausen.


				An der Quelle hatten sie die Wasserschläuche gefüllt, sich gereinigt und ausgiebig getrunken. In dieser Höhe gab es nur wenige Insekten, von denen sie seit dem Verlassen der Kanäle geplagt worden waren.


				»Gibt es eigentlich einen weniger beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN, Dani?« wollte Zarn wissen. Die Duine überlegte eine Weile, dann antwortete sie halblaut und zögernd.


				»Ja. Im Norden, denke ich, gibt es gehauene Treppenstufen und kunstvolle Brücken. Und für die Nacht hat man Höhlen oder Häuser aus Stein, in denen man rasten kann. Aber diesen Weg kennen nur die Eingeweihten.«


				Das bedeutete, sagte sich Luxon, daß nur selten jemand den Gipfel verließ, daß ebenso selten Fremde das HÖCHSTE aufsuchten, und daß darüber hinaus dort oben eine Gesellschaft, ein Volk zu finden war, das alle Merkmale der Abgeschlossenheit besaß, vergleichbar mit den wenigen Sippen, die in einer kleinen Oase wohnten, umgeben von vielen Tagesritten tödlicher Wüsten.


				Er verstand immer mehr, ohne wirklich zu kennen, was vor ihm lag.


				In ihren Beuteln und Kapuzen befanden sich Beeren, deren Saft den Stoff tränkte und eine klebrige Flüssigkeit erzeugte. Von den Resten des letzten Bratens würden sie nicht mehr lange zehren können. Die Früchte, die sie fanden, retteten sie noch vor ernsthaften Hungeranfällen. Stundenlang sprach keiner von ihnen und schleppte sich keuchend den Berg hinauf.


				Kurz vor der Abenddämmerung bildeten sich plötzlich Nebelschwaden und kurz darauf dichte Wolken.


				»Wir müssen rasten!« schrie Uzo plötzlich unbeherrscht. Seit mindestens zwei Tagen hatte er kein Wort gesagt.


				»Einverstanden«, gab Kukuar zurück. An diesem Tag hatte er dreimal bewiesen, daß er noch einiges seiner Magie besaß.


				Einmal hatten sich doppelt handgroße, schwarze Vögel gesammelt, die hier in den Klüften hausten. Zuerst strichen sie entlang der Felsen, dann bildeten sie einzelne Gruppen und begannen zu kreischen und gellende Schreie auszustoßen. Es wurden mehr und mehr, und nach zweimal hundert Atemzügen stürzten sich zwölf Dutzend oder mehr auf die Eindringlinge.


				Wortlos hatte sich Kukuar hingesetzt, sein Gesicht in den Händen verborgen und den Kopf gesenkt. Nach einer Weile tasteten seine Finger neben seinen Füßen, sammelten Sand, Flugasche und bröseligen Stein und schleuderten ihn plötzlich in die Höhe.


				Aus der Handvoll Staub und den winzigen Steinsplittern, dem zermahlenen Gestein aus den Spalten des Berges wurde eine steile Fontäne, dann löste sie sich auf und verwandelte sich in eine schwarze, stetig anwachsende Wolke. Sie verschluckte das Sonnenlicht und hüllte die kreischenden Vögel ein. Kukuar sprang auf, deutete mit beiden Händen und weit gespreizten Fingern auf die Wolke, in der es brodelte und zuckte, und er stieß einige unverständliche, heisere Worte aus.


				Aus dem dunklen, kochenden Staub fielen nacheinander tote Vögel. Ihre Körper waren seltsam verkrümmt und verdreht.


				Kukuar wischte den Schweiß von seiner Stirn und sagte dumpf:


				»Wir sollten noch nicht rasten. Ich glaube, daß sich Quaron bald zeigen wird.«


				Er deutete aufwärts. Über einer Barriere überhängender Felsen erstreckte sich ein Feld aus kriechenden Pflanzen. Der Pfad führte an kleinen, undeutlich erkennbaren Höhleneingängen vorbei, die sich in den schwarzen Felsen abzeichneten.


				»Dort gibt’s Wasser!« erklärte Zked mit angestrengtem Gesicht. Er hob die staubbedeckten Schultern und ging weiter.


				Drei Stunden später erreichten sie die Felsbarriere. Zwischen schroffen Gesteinsformationen vorbei, in deren Flanken Luxon immer wieder Bilder und Runenzeichen erkannte, führte der Weg auf eine Treppe zu. Sie fing zwischen den Höhlen und stacheligen Gewächsen an und verschwand nach endlosen Windungen in den untersten Ausläufern der leuchtenden Wolke.


				»Bisher«, sagte Kukuar, der sich neben Luxon auf die unterste, moosüberwachsene Stufe setzte, »hat Magie über das Schwert und kriegerische Angriffe regiert.«


				»Bis zum heutigen Tag«, erwiderte Luxon außer Atem, »haben wir jeden Angriff überstanden. Wie gut kennst du diesen Quaron?«


				»Einst habe ich ihn gut gekannt, wie die anderen. Er glaubt an seine Sache. Er ist fanatisch in seinem Kampf.«


				»Und Aiquos hat immer wieder zu verstehen gegeben, daß er der ›Herr des Lichts‹ werden will.«


				Wieder seufzte der Rebell von Quin.


				»Ich glaube, daß er vorhat, die Macht des HÖCHSTEN zu brechen. Aber wer soll das heute wissen?«


				Immer wieder richteten sich ihre Blicke auf die Grenze, an der sich die Felsen, Spalten und Gewächse in der Wolke versteckten. Die Bewegungen jener Masse aus Dämpfen aus dem Innern des Berges verhüllten die obersten Stufen der schier unendlichen Treppe und gaben sie ein wenig später wieder frei. Hier herrschte eine lähmende Stille. Die Wolke schien die Geräusche in sich aufzusaugen.


				Hasank kam näher und lehnte sich neben den beiden Männern gegen den kühlen Felsen.


				»Wir hören Geräusche und Klirren von Waffen. Dort oben, Luxon.«


				Luxon stieß ein kurzes Lachen aus. Aus den weit offenen Spalten des Berges schien es zu grollen und unendlich fern zu fauchen und zu gurgeln.


				»Seit vielen Tagen waren wir von unsichtbaren Kriegern und allerlei anderen Bewohnern des Berges umgeben. Jetzt zeigen sie sich – vielleicht.«


				Yzinda brachte den Gefangenen und den Kriegern Wasser. Sie aßen Beeren und Früchte und die Reste ihres Proviants. Das Klirren und die Laute vieler Schritte wurden schärfer.


				Luxon ging zur Quelle, wusch Gesicht, Hände und Unterarme und trocknete sie mit dem Saum des zerschlissenen Mantels. Obwohl die Abendsonne den steilen Hang voll traf, wärmte sie in dieser Höhe nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Tagen.


				Aus dem Nebel, der immer stärker zu leuchten begann, schoben sich calcopische Krieger hervor. Ihre runden Sonnenschilde glänzten, Sonnenlicht funkelte auf den Verzierungen der Beinschienen und der Hohlschwerter.


				Luxon bemerkte nicht ohne Zufriedenheit:


				»Offensichtlich wagt sich Quaron aus dem Nebel hervor.«


				Zarn und Eird waren mit wenigen Schritten bei Aiquos, packten ihn an den Oberarmen und zogen ihre Waffen. Zked und Uzo blieben zu Füßen ihres Herrn sitzen und schoben ungerührt Beeren zwischen ihre Lippen.


				Langsam, in militärischer Ordnung, kamen nach und nach etwa zwanzig Krieger mit klirrenden Kettenglieder-Helmen und borstigen Kopfschmuck-Abzeichen die Stufen hinunter. Dann folgten drei weibliche Duinen, hinter denen sich der Hexenmeister würdevoll die Treppe abwärts bewegte. Luxon flüsterte:


				»Jenseits der Nebelgrenze müssen die Bauwerke zu finden sein.«


				»Du hast recht, Shallad. Er würde nicht stundenlang in seinem vollen Schmuck über Treppen klettern.«


				Zwei Speerwürfe weit von den Fremden entfernt blieben die Calcoper stehen, wichen an die Seiten aus und ließen für den Hexenmeister eine schmale Gasse. Als er an ihnen vorbeikam, schlugen sie mit den Schwertgriffen an die Brustpanzer, die des Lichtboten grimmiges Bild zeigten.


				Quaron blieb stehen, hob seinen Lichtstab und rief:


				»Ich will mit dir reden, Luxon!«


				Luxon hob in einem angedeuteten Gruß kurz die Hand und rief zurück:


				»Sprich. Freies Geleit zum HÖCHSTEN, mehr verlange ich nicht. Sieh hinunter zu Aiquos.«


				Aiquos blickte argwöhnisch zwischen Luxon und Quaron hin und her. Endlich stand der Shallad nach so langer Zeit dem Dieb der Neuen Flamme von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die Antwort, die Quaron in würdevollen, lauten Worten gab, wurde von einem abermaligen Grollen tief aus dem Berg des Lichts begleitet.


				»Ich werde nicht zulassen, daß der Berg des Lichts von Ungläubigen und Barbaren wie euch entweiht wird!«


				»Es fällt dir reichlich spät ein«, erwiderte Luxon. Er war sicher, daß ihn die Geiselnahme des Hexenmeisters schützte. Wie lange noch, vermochte er nicht zu ahnen. »Immerhin stehen wir dicht unter der Spitze des Berges. Wir verlangen freies Geleit!«


				»Ich werde alles tun, um euer weiteres Vordringen zu verhindern!«


				»Dann werden die Duinen und Aiquos vor den Augen aller deiner unsichtbaren Spione sterben. Erkennst du die Schwerter meiner mutigen Krieger?«


				Eine überflüssige Frage. Die rote Sonne des Abends ließ jede Einzelheit unter der Wolke klar erkennen.


				»Jeder Tag bringt neues Geschehen!« schrie Quaron. »Ich werde dir sagen, was ich tun werde.«


				»Sag’s!«


				»Wir werden die Neue Flamme nicht hergeben. Sie ist seit Urzeiten unser Eigentum, seit Nullum das Gesetz brachte und das HÖCHSTE schuf. Der Krieg, den das Shalladad unter deiner Leitung gegen uns angezettelt hat, wird weiter geführt, und schon jetzt sammelt sich eine neue Flotte.«


				Luxon, der sich am Ende seines langen Irrwegs durch tausend Gefahren und Entbehrungen nahe sah, so nahe wie noch nie seit dem Aufbruch seiner Flotte, gab ungerührt zurück:


				»Du glaubst an jedes deiner Worte, Quaron. Trotz eurer Zauberei ist es uns gelungen, das Schiff deines nicht minder ehrgeizigen Freundes zu entern und ihn als Gefangenen mit uns zu führen.«


				Quaron lachte höhnisch und antwortete, seine Freude nur mühsam unterdrückend:


				»Wir haben die Nullora geentert und sie in unseren Besitz gebracht. Unter unseren Gefangenen befinden sich der falsche Luminat Varamis und dein Krieger-Anführer Hrobon!«


				Luxon erschrak zutiefst und versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


				»Ihr könnt eure Freunde haben. Gebt mir eure Gefangenen!« rief Quaron.


				Luxon sah Schritt um Schritt ein, daß seine Lage wenig beneidenswert war. Was konnte er Quaron entgegensetzen? Was immer er tat, es würde den Ausdruck des letzten Wagnisses und der Verzweiflung tragen. Aber hier und jetzt konnte er sich nicht gestatten, klein beizugeben. Zu viel lag hinter ihnen. Er rief:


				»Es gibt nur einen Aiquos, aber es gibt in meinem Heer unzählige Männer wie Hrobon. Gib die Neue Flamme heraus. Niemand braucht zu kämpfen, nur weil ihr, eine Handvoll alter, besessener Männer, die Völker versklaven müßt.«


				Gleichzeitig winkte er. Seine wenigen Krieger schoben die Gefangenen auf die untersten Stufen der Treppe zu. Er selbst packte sein Schwert und begann, neben Kukuar und Hasank die Treppe hochzusteigen.


				»Beim Lichtboten«, sagte er und bemerkte, daß die calcopischen Krieger unruhig zu werden begannen. »Dein Haß hat etwas Krankhaftes, Quaron. Du weißt genau, wie die Wahrheit aussieht. Du belügst nicht nur all dein Volk, sondern auch dich selbst.


				Wisse, daß am Berg des Lichts die Wahrheit zutage treten wird.«


				Kukuar musterte den Hexenmeister, einen von sieben Unterherrschern, und er sah das Symbol der Achten Ziffer auf dem Gewand. Er stemmte die Fäuste in die Seiten, schüttelte den Kopf und winkte die Krieger zur Seite.


				»Du kennst mich, Quaron. Ich kann dir und den anderen Hexenmeistern nur eines raten…«


				»Behalte deine Worte für dich, Abtrünniger!« schrie Aiquos. Quaron schüttelte erbost die Lichtglocke und versuchte, den anderen Hexer niederzuschreien.


				»Auch du wirst dem HÖCHSTEN geopfert werden, Rebell von Quin.«


				Die Calcoper zogen die Schwerter. Selbst Uzo und Zked sprangen auf und blickten wild um sich. Die Hexenmeister, in deren Stirnen das dritte Augen zu glühen schien, starrten einander mit mühsam gezügelter Wut an. Sie schienen alle auf ein besonderes Ereignis zu warten, und sie waren kampfbereit. Für einige Herzschläge breitete sich eine verhängnisvolle Ruhe aus, und sie hörten aus dem Innern des Berges wieder ein stöhnendes, langgezogenes Gurgeln.


				Dachte Quaron wirklich darüber nach, ob er seinen blinden, sinnlosen Haß unterdrücken sollte?


				Ein furchtbarer Stoß traf Luxon und alle andere, schleuderte sie zu Boden, und dann schien sich die dämonische Tiefe der Welt zu öffnen. Die Entsetzensschreie von Yzinda und Dani gingen in einem niemals gehörten Lärm unter. Die Stufen barsten, Steine und Geröll setzten sich in Bewegung, scharrend klirrten die Waffen auf den Stein.
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				Der Berg des Lichts


				ALLUMEDDON ist nahe! Allerorten auf der Lichtwelt – selbst in ihren düsteren Bereichen – mehren sich die Zeichen, daß die Stunde der Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis immer näher heranrückt.


				Und es scheint so, als ob der Zeitpunkt die Finstermächte begünstigen würde, da das Kommen des Lichtboten, der die Entscheidung zugunsten des Positiven herbeiführen könnte, noch nicht abzusehen ist.


				Somit bleibt es den auf der Welt weilenden Streitern für die Sache des Lichts allein überlassen, günstige Ausgangspositionen für ALLUMEDDON zu beziehen.


				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, auf den sich die Hoffnungen vieler gründen, hat soeben erst seinen Zwangsschlaf im Todesstern beendet. Und Fronja, die Tochter des Kometen, hat ihren Geliebten verlassen und gerade die Rückreise nach Vanga angetreten, wo sie wieder in die Pflicht genommen werden soll.


				Auch Luxon, der junge Shallad, ist fern von seinem Herrschaftsbereich. Seine verlustreiche Suche nach der geraubten Flamme von Logghard hat ihn mit den letzten seiner Gefährten in das Zentrum des Inselreichs der Zaketer geführt.


				Dieses Zentrum ist DER BERG DES LICHTS…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon – Der Shallad besteigt den Berg des Lichts.


				Kukuar, Dani und Yzinda – Einige von Luxons Begleitern.


				Aiquos und Quaron – Zwei machtgierige Magier.


				Necron – Luxons Augenpartner.


				Hoenna und Sigatai – Zwei Herrn des Lichts.
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				4.


				Von den Schultern zur Hüfte wanden sich dünne, geflochtene Sehnentaue. Die beiden Männer waren nur mit Dolchen und Schwertern bewaffnet, die sie auf dem Rücken festgebunden hatten. Necron trug den Rest seiner Wurfdolche. Außerhalb des Quartiers herrschte die Nacht – die seltsam leuchtende, sternenlose Nacht auf dem Berg des Lichts. Lautlos huschten der Shallad und der Steinmann davon. Sie versuchten, ungesehen zu bleiben, und dort wo man sie sehen konnte, selbstverständlich zu wirken. Luxon flüsterte:


				»Es wird nicht leicht werden, Necron.«


				»Verlasse dich auf mich. Wir schaffen es.«


				Ihr Weg führte sie durch die Dunkelheit unter moosbewachsenen Torbögen und durch die schattenlose halbe Helligkeit der Leuchtenden Wolke, im Zickzack bis zu der Baumreihe um den Tempel. Dort blieben sie stehen und sahen sich um.


				»Hinauf!«


				Sie standen am Stamm des größten und mächtigsten Baumes, auf der Seite, die dem Tempel und der patrouillierenden Wachen abgewandt war. Luxon lehnte sich an die muffig riechende Rinde, bildete mit seinen Händen eine Leiter, und Necron kletterte schnell, lautlos und gewandt hinauf, sich von Luxons Schultern abstoßend.


				Dann fielen zwei Seilschlingen herunter, und der Shallad schwang sich auf den untersten Ast.


				Sie kletterten schnell aufwärts, bis zu der Stelle, an der sich der Wipfel in drei Äste gabelte. Auf dem dicksten Ast hangelten sie sich weiter, bis sich das Holz zu biegen begann. Necron nahm das Seilbündel von den Schultern, legte die Schlingen sorgfältig um ein Ästchen und begann, vorsichtig den Anker herumzuwirbeln.


				»Es geht«, murmelte er. »Jetzt bist du wichtig und deine Künste.«


				Luxon legte den versiegelten kleinen Tonkrug in die Lasche der Schleuder, balancierte seinen sicheren Stand aus und entfernte dann von einem dicken, ölgetränkten Docht eine schützende Lehmschicht. Das Ende der Lunte glühte noch, und nach zwanzig heftigen Versuchen, die Glut zu Flammen anzublasen, züngelten kleine Flämmchen auf den Verschluß zu.


				»Sehr gut!« kommentierte Necron zufrieden. »Denke daran, du hast nur einen Versuch.«


				Er hielt Luxon am Gürtel fest. Luxon tastete sich auf den Ast hinaus, wirbelte die Schleuder zehnmal über seinen Kopf und löste dann einen Riemen. Das brennende Geschoß wirbelte davon, überschlug sich einige Male, als es eine hohe, gekrümmte Flugbahn beschrieb, und zerplatzte mit klirrendem Geräusch rechts auf den Stufen des Tempels, auf der anderen Seite des Bauwerks.


				Sofort breiteten sich Flammen aus.


				Die Flammen verwandelten sich in fetten, schwarzen Rauch, der sich nach allen Seiten ausdehnte und schauerlich stank. Die Posten riefen sich Warnungen zu, rannten in Panik zuerst auseinander, dann stoben sie auf die Flammen und den Rauchpilz zu.


				Jetzt schleuderte Necron den Wurfanker.


				Schon beim ersten Versuch wickelte sich das eiserne Geschoß um eine Säule, auf der ein häßlicher Dämon aus Vulkangestein hockte und die Fremden böse anzustarren schien.


				»Wagen wir’s?«


				»Es bleibt keine andere Wahl.«


				Der Rauch des verbrennenden Öls breitete sich aus. Necron knotete das Seil, das leicht durchhing, am Stamm fest. Dann begann er sich hinüberzuhangeln. Luxon folgte in zwei Mannslängen Abstand. Der leichte Wind, der ständig durch das runde Tal kreiselte, schob den dunkelgrauen Rauch in ihrer Richtung – und ihre Bewegungen wurden schneller und hastiger.


				Das Seil senkte sich abwärts und federte durch. Gleichzeitig schaukelte es hin und her. Etwa zwanzig Mannslängen tief lag unter den Eindringlingen das Pflaster der Straße; verloren sie den Halt, brachen sie sich sämtliche Knochen.


				Hinter der Steinsäule kam ein Wächter hervor, rannte zuerst in den Rauch hinein und kehrte dann hustend und würgend wieder zurück. Noch vier Mannslängen trennten Necron von der Kante der steinernen Tempelumrandung, als der Calcoper den schaukelnden Mann sah und erkannte, was vorgefallen war.


				Necron handelte blitzschnell.


				Seine rechte Hand löste sich vom Seil, zuckte herunter zum sich kreuzenden Brustgürtel. In derselben Bewegung, mit der er ein Messer hervorriß, schleuderte er es. Der Wurfdolch zischte durch den dünnen Rauch und traf den Krieger.


				Vier, fünf Schwünge noch, dann sprang Necron mit einem weiten Satz auf die Plattform des Tempels. Er drehte sich herum, sicherte wachsam nach rechts und links und half dann Luxon.


				Er bückte sich, wischte das Wurfmesser am Gewand des Opfers ab und schob es in die Scheide zurück, nachdem er das Tau durchgeschnitten hatte.


				»Sie sind abgelenkt worden, wie wir es vorhatten. Aber nun kommen sie an ihre Plätze zurück!«


				»Ich laufe schon!« sagte Luxon.


				Nebeneinander rannten sie auf die Treppe zu, die sehr steil auf die oberste Plattform zuführte. Noch umstanden die meisten Calcoper die Stelle, an der das letzte Öl rauchend verbrannte. Den Inhalt des Kruges hatten Kukuar und Necron in den Räumen der Zaketer zusammengemischt, und Luxon hatte die Lunte hergestellt.


				Es mußte einen Grund haben, daß so viele schwerbewaffnete Zaketer gerade heute den Tempel umstellten. Vielleicht erwartete man hohe Gäste, vielleicht hing es mit dem Beben und dem seltsamen, schwebenden Fremdling neben der Neuen Flamme zusammen.


				Die zwei Alptraumritter hasteten die Stufen aufwärts, so schnell sie konnten. Niemand hörte ihre Schritte. Noch keuchten sie nicht. Sie warfen nur kurze Blicke in die Runde und nach unten. Aus den Fensterschlitzen des Wohnquartiers winkten die Freunde herüber. Kurz vor der obersten Plattform hielt Luxon an.


				»Mir paßt dieser Umweg ebenso wenig wie dir«, sagte er und zog die Fackel unter dem Seilbündel hervor. Auch hier riß er wieder eine dünne Lehmschicht ab, wirbelte die Fackel durch die Luft und blies mehrmals mit aller Kraft in die Glut.


				»Schneller! Die Qualle wird unruhig«, drängte Necron. »Niemand weiß, wie das Ding zu lenken ist.«


				Dünne Flammen leckten am Kopf der Fackel. Noch schneller drehte und wirbelte der Shallad den langen Holzknüppel mit dem öl- und harzgetränkten Kopf, dann sprang er weiter.


				Die riesige Qualle hatte einen Teil ihrer Tentakel mit den Enden auf dem Stein ausgerollt. Die Männer schwangen sich in das Netz von fünf langen, miteinander auf seltsame Weise verknoteten Tentakeln, die langsam pendelten. Luxon hielt die Flammen der Fackel an die Stellen der Tentakel, die geschwärzt und rußig waren.


				»Wenn das der richtige Weg ist…«, sagte Necron kopfschüttelnd, aber die Qualle hob sich. Die Tentakel lösten sich vom Steinboden, und der riesige rote Organismus schwebte schräg aufwärts davon.


				»Es ist der richtige Weg!« bestätigte Luxon, klammerte sich mit dem linken Arm fest, sicherte seinen Fuß und versuchte, die richtigen Reizpunkte dieses seltsamen Wesens zu berühren. Lautlos schwebten sie in engen Schleifen auf der einen Seite des Tempels hinunter, aus der Sicht der Wachen hinaus und auf das Quartier zu, wo der Rest der Gruppe wartete.


				Der Rauch und die Ausläufer der Wolke machten die beiden Männer in den Schlingen des magischen Tieres unkenntlich. Die Wachen nahmen wohl an, daß es sich um Magier handelte oder um Hexenmeister, die in unaufschiebbarer Mission vom Tempel irgendwohin schwebten.


				»Wir ändern unseren Plan nicht?« fragte Luxon nach einer Weile. Mit den einzelnen Befehlen, durch Flammen und Hitze, lenkte er mehr oder weniger geschickt die magische Qualle auf das Dach der Unterkunft.


				Dort warteten die anderen, packten die Tentakel und wurden von dem letzten Schwung des träge schwebenden Wesens mitgezerrt.


				»Haltet euch fest«, sagte Necron. »Wir müssen wieder zurück zum Tempel. Aber wir bleiben zusammen.«


				Die Tentakel reichten nicht. Kukuar und Eird schlangen ohne große Mühe einige Knoten, indem sie die lose herunterhängenden, dunkelroten und tauähnlichen Tentakel miteinander verbanden.


				»Hierher. Stellt euch auf die Knoten«, drängte er.


				Der Versuch, mit Hilfe der Qualle wieder den Tempel zu erreichen, war ebenso wenig gefährlich oder ungefährlich wie jeder andere. Warden, Hasank und Zarn nahmen die Bögen von den Schultern und legten Pfeile auf die Sehnen.


				»Los, Luxon«, sagte Yzinda unterdrückt. »Wir waren noch niemals so nahe an unserem Ziel.«


				»Glaube nicht«, wies Luxon sie zurecht, »daß es im Tempel weniger gefährlich ist als mitten auf dem Berg oder vor den Toren des Tempels.«


				»Niemand glaubt das!« murmelte Dani.


				Die Qualle hob sich, die Tentakel schleiften über den Stein und kamen mit der schweren Last frei. Wieder lenkte Luxon dieses seltsame Gebilde bis zu den Bäumen, dann darüber hinweg und auf die Seite des Tempels zu; dieselbe Seite, auf der auch vor einer Stunde die wenigsten Wächter und Gardisten den Zutritt versperrt hatten.


				Während die Qualle zweimal nach den Seiten pendelte und höher glitt, suchten Luxon, Dani und Kukuar einen Eingang, der schnell zu erreichen war. Schließlich sagte die Duine:


				»Neben dem eckigen Turm – versuche die Qualle anzuhalten!«


				»Ich tue mein Bestes«, brummte der Shallad. Die Tentakel schleiften über die Stufen, während die Eindringlinge heruntersprangen und den pendelnden Gliedmaßen auswichen. Die Krieger sicherten mit gespannten Bögen in die Richtung der Calcoper, und Dani rannte auf das Tor zu. Sie winkte, die anderen folgten.


				»Es gibt eine Treppe!« rief die Duine halblaut über die Schulter.


				Luxon trug noch die schwelende Fackel. Blitzschnell verschwanden die Fremdlinge nacheinander in dem dunklen Viereck und folgten dem Lichtkreis der Fackelflammen. Vom Ende der Treppe wehte ein seltsamer Geruch herauf, und die wenigen Geräusche deuteten darauf hin, daß sich dort eine riesige Halle zu befinden schien.


				»Hier gibt es offenbar keine Wächter!« meinte Warden zu Zarn. Sie liefen als letzte eine unbekannte Zahl ausgetretener Stufen hinunter.


				»Halt.«


				Die Wendeltreppe mündete in eine Anzahl Stufen, die immer breiter wurden und von Säulen begrenzt waren. Die Eindringlinge wurden langsamer, blieben schließlich in einer Reihe stehen und standen in der Dunkelheit und im Sichtschatten der vielen Säulen.


				»Nun sind wir im Tempel des Lichtboten«, drang das zischende Flüstern Danis durch die Finsternis. Knisternd brannte die Fackel. Die Halle, der sie sich gegenübersahen, war mindestens zwanzig Mannslängen hoch, ebenso breit und ebenso lang. An beiden Seitenwänden, hinter einer Unzahl von Säulen, Statuen und Reliefs, befanden sich Türen und offene Pforten. Umgeben von Hunderten brennender Öllampen in großen Metallschalen ragte die Statue des Lichtboten auf, in drohender Haltung und grimmigem Ausdruck in seinem scharfgeschnittenen Antlitz.


				Die Statue mit großen, leeren Augenhöhlen war fast so groß, daß sie an die steinerne Hallendecke stieß. Auf der Stirn des mächtigen Hauptes leuchtete, als drittes Auge, ein großer Kristall von blutroter Farbe, ebenso rot wie der halb durchscheinende Körper der Feuerqualle.


				Schweigend und abermals voller Verwunderung starrten sie die Statue an und gingen gebannt Schritt um Schritt vorwärts.


				»Feuerkäfer!« sagte Necron scharf. »Überall auf der Statue.«


				»Bleibt hinter den Säulen«, befahl der Shallad. »Erkennt jemand, was das Glitzern in den Augenhöhlen zu bedeuten hat?«


				Sie wichen nach rechts und links aus und näherten sich der Statue.


				»Es sind Augen-Lichtsplitter!« antwortete Kukuar.


				Ein Feuerkäfer nach dem anderen beschrieb langsam seinen Weg über den Körper, den Hals und das Gesicht. Die leuchtenden Käfer vereinigten sich auf dem dritten Auge zu einem kantigen Klumpen. Erst jetzt sahen die Eindringlinge, daß auch das dritte Auge aus lauter Feuerkäfern bestand. Kukuar murmelte:


				»Jetzt begreife ich vieles. Über diesen Blutkristall gehen Befehle und Ratschläge, Anordnungen und Gesetze an alle Träger eines dritten Auges.«


				»Ich spürte nichts«, sagte Dani und tastete nach ihrer Stirn.


				Einige Mannslängen vor der Statue, einige Mannslängen von den Füßen entfernt, standen drei steinerne Sessel. Sie wendeten den Fremden die hohen Rückenlehnen zu und wirkten mehr wie kantige Throne auf jeweils einer niedrigen Plattform.


				Der Stein des breitschultrigen Lichtboten war mit glänzendem Metall belegt und meist glattpoliert. Auch dieses Bildnis war, wie der Tempel, uralt und atmete Würde und die Kälte einer versunkenen Kultur aus.


				Kukuar wandte sich an Luxon und fragte leise:


				»Du bist an deinem Ziel. Hierher wolltest du, jetzt bist du im Tempel des HÖCHSTEN. Was willst du tun?«


				Luxon hob die Schultern und gab ziemlich ratlos zurück:


				»Das weiß ich im Augenblick selbst nicht. Aber ich bin sicher, daß mir etwas einfällt.«


				»Wie meist«, knurrte Necron.


				Sie warteten eine Weile. Die Krieger huschten leise von Tür zu Tür und spähten in die dunklen Gänge und Korridore hinein. Der dünne Rauch, der aus hundert oder mehr Öllampenflammen aufstieg, sammelte sich unter der Decke und zog durch unsichtbare Öffnungen ab. Luxon senkte die Fackel und versuchte, jeden Teil des Tempelinnern mit seinen Augen zu durchforschen. In Gedanken zog er drei Linien von den Sesseln zu dem dritten Auge des Bildwerks und dachte an die Herren des Lichts.


				»Sssht!« machte Yzinda. »Jemand kommt.«


				Sie hielten den Atem an und hörten das Schlurfen von langsamen Schritten. Sie kamen aus einem der Korridore, die sich hinter den mehrfachen Säulen auf der rechten Seite der Turmtreppe erstreckten. Eird und Hasank rannten in die Richtung des Geräusches. Eird kam zurück und wisperte aufgeregt:


				»Drei alte Männer mit leuchtenden dritten Augen.«


				Kukuar erklärte:


				»Tatsächlich! Die Nacht der Seltsamkeiten, Luxon. Es müssen die drei Herren des Lichts sein.«


				Dani sagte:


				»Hoenna, zusammengesetzt aus, den Lettern Henna, Ona und Ena, aus H, O und E. Und Sigatai, aus S wie Siga und T, Tai. Chemi ist der dritte Lichtherr. Wir kennen ihre Namen, haben sie aber niemals sehen dürfen.«


				»Du wirst auf der Stirn eines jeden einen Klumpen von einundzwanzig Feuerkäfer-Kristallen finden.«


				»Unendlich seltsam«, sagte sich Luxon. Sie waren jetzt alle hinter den Säulen und in den Räumen zwischen den Bildwerken und Statuen verborgen.


				Während die Schritte zögernd näherkamen, überlegten Luxon und Necron, welche Bedeutung all jene Dinge wirklich hatten, die sie erlebten und sahen. Die Herren des Lichts waren, ihren zögernden Schritten nach zu urteilen, sehr alt und gebrechlich, aber zusammen mit dem riesigen Feuerkäfer-Auge der Statue stellten sie wohl das HÖCHSTE dar, das sich in einer Art befehlsgebender Geisteskraft, in einem nicht geschriebenen, aber immer vorhandenen und bewußten Gesetzeswerk aus uralter Zeit manifestierte.


				Durch das HÖCHSTE wurden die Magier beeinflußt, gleichzeitig dienten sie als Übermittler von Beobachtungen und Gedanken – so ähnlich wie Luxon und Necron als Augenpartner.


				Sicherlich konnten die Herren des Lichts über das HÖCHSTE auch die Hexenmeister zu bestimmten Handlungen zwingen. Also war Luxon doch an der richtigen Stelle. Nichts anderes wollte er: keinen Krieg derjenigen, die den Lichtboten verehrten, gegeneinander!


				Die drei alten Männer erschienen.


				Ihre Kleidung, durch die Ziffern Neun in prunkvoller Stickerei verziert, ähnelte stark dem Prachtgewand der Hexenmeister. Langsam und gebückt vom Alter und von der Schwere ihrer Gedanken tappten sie auf die Sessel zu und ließen sich hineingleiten.


				Die Feuerkristalle auf ihren Stirnen unter schlohweißem Haar begannen ebenso zu strahlen wie das dritte Auge des steinernen, metallfunkelnden Standbilds.


				Fast unhörbar sagte Dani an Luxons Ohr:


				»Nun senken sie ihre Gedanken in jene der Menschen, die ein drittes Auge besitzen.«


				Eine gequälte Stille trat ein. Unsichtbar und unhörbar spannten sich zwischen den leuchtenden Augen magische Linien. Die Herren des Lichts empfingen nun wohl Berichte und dachten darüber nach, erteilten ihrerseits Befehle und versuchten, die Welt ihres Einflusses in Ordnung zu halten. Es wurde aber in der nächsten Stunde deutlicher, daß die Männer von einer seltsamen Unruhe gepackt waren. Sie murmelten, machten fahrige Bewegungen mit den Händen, und mehrmals begannen ihre dünnen Körper zu zittern.


				Vielleicht wollten die drei die Ordnung am Berg des Lichts wieder herstellen? Dann war es also doch der schwebende Himmelsstein, der diesen Ort der Erleuchtung in Unruhe versetzt hatte?


				Die kleine Gruppe der Eindringlinge war weiter geschlichen und versteckte sich jetzt links des Steinbildnisses, so daß sie in die Gesichter der Licht-Herren blicken konnten. Jetzt erst begann sich die Szene zu beleben.


				Einige Männer mit Fackeln und klirrenden Waffen kamen aus einem anderen Stollen. Es waren mindestens vier Bewaffnete. Necron huschte an die Kante des Korridors, spähte hinein und kam wieder zurück.


				»Sie sehen wie Hexenmeister aus, und ein haariger Kerl im gelben Gewand ist dabei.«


				»Uzo!« stammelte Dani. Die Eindringlinge zogen ihre Waffen und legten Pfeile auf die Sehnen. Aber sie verhielten sich ruhig. Eine unverkennbare Stimme war zu hören, und ihr Widerhall rollte im Stein der Gewölbe dumpf hin und her.


				»…sollten auch wir die Augen-Lichtsplitter zum Todesstern bringen. Shaya rief die Besitzer der DRAGOMAE-Steine. Aber ich habe die Reise dorthin verhindert.«


				Die Stimme des Aiquos! Und eine andere erwiderte erstaunt:


				»Du willst sie behalten, um deine Macht nicht zu verlieren…?«


				»Unsere Macht…!«


				In größerem Abstand zu den vier Männern, die hell lodernde Fackeln trugen, schienen Wachen in den Tempel eingedrungen zu sein. Ihre Körper waren in großer Ferne zu erkennen. Wieder flüsterte die rothaarige Duine:


				»Miquom und Cuyan sind’s. Und Uzo! Was vermag er ohne mich?«


				Die drei Herren des Lichts erwachten aus ihrer Erstarrung, ihre Unruhe wuchs. Hoenna stand auf und fuchtelte mit den Händen. Die vier Fackelträger stürmten in den Raum hinein und auf die Herren des Lichts zu. Als sie in den Bereich der vielen Flammenzungen kamen, sahen die Fremden, daß sie vollständig in ihre Hexenmeister-Gewänder gekleidet waren. Mit ihren Lichtstäben drangen sie auf die Herren des Lichts ein.


				Mit zittriger Stimme, in der aber noch ein Abglanz ehemaliger Stärke klang, rief Hoenna:


				»Zurück! Ihr stört und ihr entweiht! Das gilt auch für dich, Aiquos!«


				Der Schrei hielt die Männer an. Nur Uzo rannte weiter. Chemi streckte seinen Lichtstab aus und richtete die Spitze auf den Duinen. Augenblicklich erstarrte der junge Mann. Kraftlos sank sein Arm nach unten, und die Fackel fiel aus seinen Fingern.


				»Ihr könnt die Ordnung nicht sichern!« dröhnte Miquom. »Ihr seid nicht mehr länger Herren des Lichts.«


				Die dritten Augen der Magier glühten. Um ihre Körper bildete sich eine feine, leuchtende Aura. Die Luft im Tempel schien zu knistern. Aber nur die Lichtstäbe der Hexenmeister senkten sich und zielten wie Speere auf die uralten Magier. Hoenna befahl ein zweitesmal:


				»Verlaßt den Tempel. Ihr unterbrecht die Stimme des HÖCHSTEN. Es ist in eurer Macht nicht, uns abzusetzen und unsere Plätze einzunehmen. Geht! Zwingt nicht das HÖCHSTE, euch zu strafen.«


				Er zeigte mit zittriger Hand auf Uzo, der schwankend dastand und mit stierem Blick die Männer musterte.


				Miquom, Cuyan und Aiquos machten ein paar Schritte und schienen Uzo zu vergessen. Neben dem Duinen schwelte die Fackel; die Flamme zuckte und erlosch. Die Magie, die den Raum erfüllte, war selbst für Luxon deutlich zu spüren, ohne daß er zu sagen vermochte, welche fremden Kräfte sich hier entfesselten. Von den Spitzen der Lichtstäbe zuckten kleine, blaue Funken. Die magischen Symbole, besonders die Ziffern Acht auf den Mänteln der Hexer. Wieder drängte sich dem Shallad eine schauerliche Vision auf – für einige Herzschläge nur! –, die vom frühen, überraschenden und entscheidenden Sieg der Dunkelmächte sprach.


				Der Herr des Lichts Chemi sprang von seinem steinernen Sessel auf und griff mit beiden Händen in das Dunkel über seinem Kopf. Zwischen seinen gespreizten, zitternden Fingern erschien eine kopfgroße, purpurne Kugel. Er packte sie, und mit einem einzigen Schwung schleuderte er sie in die Richtung des Duinen.


				Gleichzeitig hoben die Hexenmeister ihre Lichtstäbe und rückten vor. Den Fremden schien es, als würden sie mit den Kräften einer unsichtbaren Barriere kämpfen.


				Dicht vor Uzo zerbarst die Kugel in unzählige purpurn-gelbe Funken. Sie verteilten sich rund um seinen Körper, hüllten ihn in Kreisen und Spiralen ein und drangen dann in seine Haut ein. Alles geschah lautlos und blitzschnell.


				Uzo stieß einen gurgelnden Schrei aus, dann versteifte sich sein Körper und fiel um, als sei er aus Stein.


				Als er mit einem hell klirrenden Geräusch auf den Stein des Bodens schlug, zersprang der Körper in Tausende von Splittern.


				Aufschluchzend vergrub Dani ihr Gesicht an Luxons Wams. Er streichelte schweigend ihre zitternden Schultern.


				Als sich die Hexenmeister bis auf die Länge ihrer vorgestreckten magischen Stäbe den Steinsitzen genähert hatten, senkte Chemi die Arme, schlug die Hände vor sein faltiges Gesicht und sackte aufstöhnend in seinem Sessel zusammen. Langsam rutschte er in die Ecke des Sitzes, verschob die Felle und die gelben Kissen.


				»Ihr Frevler!« gellte Miquoms Stimme. Cuyan schien mit Hilfe des dritten Auges Unterstützung herbeizurufen. »Ihr habt ihn getötet! Ihr werdet vom HÖCHSTEN zur Rechenschaft gezogen werden! Verlaßt den Tempel, ihr Schänder, ihr Machtbesessenen!«


				Kukuar stieß die Krieger an und winkte Luxon und Necron.


				»Wir müssen das Schlimmste verhindern. Schnell! Auch wenn wir nichts gegen ihre Magie unternehmen konnten.«


				Fast gleichzeitig spannten die vier Krieger ihre Bögen und schossen die Pfeile ab. Die schwirrenden, heulenden Geräusche verwandelten sich in helles Klirren, als sich die Pfeilspitzen dicht vor den Körpern der Magier in prasselnde Funkenbündel verwandelten. Luxon stürmte los und hob das Schwert. Als er Aiquos damit bedrohte, drehte sich der Magier um und deutete mit dem Lichtstab auf Luxon.


				»Schon wieder du«, grollte er. Ein stechender Schmerz fuhr durch Luxons rechten Arm bis hinauf zur Schulter. Schnell sprang er zur Seite und packte das Schwert. Nur so konnte er verhindern, daß es aus den gefühllosen Fingern zu Boden polterte.


				»Hierher! Ergreift die Barbaren! Sie sind im Tempel!« schrie Cuyan laut.


				Aus dem Felsenkorridor kam die Antwort.


				»Wir kommen.«


				Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung. Zarn und die anderen spannten erneut ihre Bögen. Die erfahrenen Krieger sahen ein, daß sie mit ihren fast nutzlosen Schüssen die Hexenmeister wenigstens abzulenken vermochten. Sie rissen die Pfeile aus den Köchern und schossen sie auf die drei Ziele ab. Die Hexenmeister standen in einem Hagel aus Lichtfunken.


				»Dank euch…«, keuchte Hoenna, als Necron sich voranschnellte und Luxon zur Seite riß.


				Chemi hatte sich nicht mehr gerührt. Die Loggharder feuerten jetzt ihre Pfeile gegen die Calcoper ab, die schreiend heranstürmten. Der Schwarm der heulenden Pfeile ließ sie auseinanderspringen und innehalten.


				»Ihr könnt nichts gegen uns tun«, schrie Miquom. Luxon winkte mit dem linken Arm und deutete auf den Ausgang, zur Treppe des Turmbauwerks hin. An der Stelle, an der er sich eben befunden hatte, schmetterte aus der Höhe des Tempels ein Blitz in den Stein und sprengte einen Hagel von Splittern los.


				Ein weiterer Pfeilschuß blendete Aiquos und Miquom.


				Die Eindringlinge flüchteten. Sie sprangen zuerst in den Schutz der massigen Säulen und versuchten, dem Angriff der Magier zu entkommen. Sie sahen nicht mehr, wie die beiden Herren des Lichts ihre Besinnung verloren; die Belastung war zu groß geworden, und die schwachen Kräfte der alten Männer schienen ihr nicht mehr gewachsen zu sein. Hinter den Flüchtigen schrien die Hexenmeister:


				»Die Barbaren!«


				»Fangt sie! Sie wollten die Herren des Lichts meucheln!«


				»Seht! Chemi haben sie getötet…«


				»Ihnen nach!«


				Im Tempel erhob sich ein wildes Geschrei. Die Calcoper, Krieger und Gardisten des Quaron, sahen zuerst nicht, wen sie verfolgen sollten. Als Yzinda und Dani die untersten Stufen erreichten, drehten sich die Krieger wieder um und sicherten den kleinen Vorsprung der Flüchtenden mit gezielten Schüssen. Kukuar hatte die Fackel des Shallad gepackt und schwang sie hoch über dem Kopf, um die dunklen Stufen auszuleuchten.


				»Zurück zum Dach! Es sind zu viele Gegner.«


				Luxon keuchte. Der Schmerz in seinem Arm begann jetzt, nach dem Schock, zu toben. Aber wie alle anderen sprang und rannte er von Stufe zu Stufe und fragte sich, wohin sie jetzt flüchten sollten.


				Ein kühner Gedanke breitete sich in seinen Überlegungen aus.


				Zunächst zählte er die Mitglieder seiner Gruppe. Bis auf Zarn und Warden waren sie alle in seiner unmittelbaren Nähe und atmeten schwer, während sie die unzähligen Treppenstufen hinter sich ließen. Nun tauchte hinter ihnen auch Warden mit fast leerem Köcher auf.


				Luxon rief:


				»Wir flüchten dorthin, wo sie es am wenigsten erwarten.«


				»Doch nicht etwa zur Neuen Flamme?« rief Necron.


				»Ja. Dorthin. Nicht direkt, sondern in die Unterkünfte der Chronisten. An jenen Stellen wissen wir besser Bescheid als die Zaketer. Oder nicht?«


				»Wenn die Quelle nicht davongeschwebt ist.«


				»Wer weiß? Ich erwarte das Schlimmste.«


				Er war sicher, daß Aiquos und die beiden anderen Hexenmeister alle Schuld auf die Barbaren abwälzen würden. Ebenso sicher war es, daß diese ruchlose Tat jeden Zaketer in Aufregung und Wut versetzen würde. Jetzt mußte jeder Jagd auf die Fremden machen. Der letzte Rest fragwürdiger Sicherheit, der in der Fähigkeit lag, sich zu verstecken, war endgültig dahin.


				Und… von den Herren des Lichts hatte er, obwohl sie von ihnen angesprochen worden waren, nichts erfahren. Nicht einmal einen Schimmer der wirklichen Vorgänge.


				Fast gleichzeitig verließen Kukuar und Necron den Turm. Ihr erster Blick galt der Qualle. Tatsächlich schwebte sie noch immer bewegungslos über derselben Stelle, an der sie Luxon angehalten hatte. Sofort schwangen sich die zwei Frauen auf die verknoteten Tentakel, die anderen folgten, und als letzter der Gruppe zog sich Zarn zurück, der bis zuletzt seinen Bogen spannte und seine Pfeile in die Dunkelheit des Tores abfeuerte, um die Verfolger aufzuhalten.


				Dann sprang auch er in das schwankende Netz der Qualle, die bereits hochschwebte und von Luxons Fackel in seiner linken Hand gelenkt wurde. Er konnte die Richtung der Flucht bestimmen, nicht aber die Schnelligkeit des Fluges.


				Quälend langsam bewegte sich die Feuerqualle auf die Neue Flamme zu. Unter den Flüchtenden brach wütender Lärm aus. Speere, Pfeile aus Blasrohren und heulende Geschosse von Bogensehnen verfolgten die Fremden.
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				Sie waren noch unendlich weit vom HÖCHSTEN entfernt.


				Jeder Schritt, den sie zurückgelegt hatten, zeigte ihnen die Schwierigkeit ihres Vorhabens. Jetzt fing es zu dunkeln an, die sinkende Sonne hüllte sich in faserige Wolkenschleier. Ihr letztes Licht fiel auf den riesigen Hang, der in den ewigen Wolken verschwand.


				Vor den Fremden hing in hundert Schritten Entfernung ein riesiger, dunkler Felsblock. Er glänzte vor Nässe, und Flechten, Moospolster und kleine Büsche wuchsen in den Spalten. Riesige große Höhlen, schwarz trotz der waagrechten Sonnenstrahlen, ausgefüllt von kreisförmig wachsenden Flechten, starrten als Augen hinunter auf die Wanderer. Eine scharfrückige Nase voller Kerben, von der rechts und links tiefe Rinnen in die Winkel des Rachens hinunterführten.


				Überall zeigten sich Spuren einer seltsamen Vergangenheit.


				Luxon blieb stehen, stützte sich schwer auf seinen Knüppel und atmete tief ein und aus. Ein stechender Geruch hing in der feuchten Luft. Langsam drehte er sich um. Sein Fuß schmerzte; unter dem Ballen hatte er eine blutige Blase.


				Die Landschaft am Fuß des riesigen Berges verschwamm in den abendlichen Nebelschwaden. Sonnenlicht strahlte auch auf das weit entfernte Meer. Schwach zeichneten sich in der fruchtbaren Landschaft die Kanäle des Feuerlands ab, die ins Meer mündeten.


				Wieviele Tage lagen seit den erschreckenden Stunden und heute, zwischen dem Untergang der Flotte von Logghard und dem beschwerlichen Aufstieg zum Berg des Lichts?


				Luxon hatte das Zählen vergessen. Wieviele Tage es auch immer waren – für Luxon, seine Krieger und Freunde, und für die Gefangenen spielte es keine entscheidende Rolle.


				»ALLUMEDDON wird uns überraschen«, sagte er ohne viel Hoffnung. »Und wenn es hier an der Flanke des Berges ist.«


				Seit das Floß von Onaconz aus sich der Strömung anvertraut hatte, seit die Ayadon mit Varamis und Hrobon auf Kreuzkurs gegangen war, gegangen war, schien ein Tag wie der andere zu sein. Floßvater Giryan brachte seine Ladung in der langsamen, aber zuverlässigen Strömung bis hinauf nach Atopeko, der letzten Insel, die man auch als die Spitze des Einhorns bezeichnete.


				»Sollen wir hier lagern, Luxon?« fragte Zarn und warf sein schweres Bündel zu Boden.


				Luxon schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick auf die große und rätselhafte Höhlung des Loches unter der Nase und über dem kantigen Kinn des Felsblocks. Der Eingang schien grundlos zu sein und direkt in den Bauch des Berges zu führen.


				»Noch nicht. Wir holen Atem und rasten dort drüben. Dort gibt es, denke ich, mehr Schutz.«


				»Kommst du nach?«


				»Natürlich. Gebt auf Aiquos acht.«


				Zarn stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. Er deutete auf Yzinda, die ihre Hand am Dolchgriff hatte.


				»Das ist meine geringste Sorge, wenigstens jetzt«, knurrte er. Luxon nickte. Er wußte, daß sie seit dem Betreten des festen Landes unausgesetzt beobachtet wurden.


				Bisher hatte er selber nur viermal flüchtig ein Gesicht gesehen; große, brennende Augen, die sofort wieder hinter Büschen, Felsen oder Mauerbruchstücken verschwanden, wenn er den Kopf drehte und versuchte, den Späher zu erkennen. Es lag für ihn eine gewisse grimmige Befriedigung darin. Die anderen waren halbwegs ohne Macht – noch.


				Luxon und seine kleine Gruppe waren den »östlichen Weg« gegangen. Giryan hatte das Floß vom letzten Landepunkt aus in die Kanäle gesteuert, in den Hauptweg jenseits von Onta-Hokap. Ohne Schwierigkeiten hatte die Königin der Wellen und Strömungen den letzten Hafen erreicht.


				Veta-Talum hieß dieser Hafen, der schon von der Silhouette des Berges überragt wurde.


				Der Berg des Lichts. Sitz des HÖCHSTEN. Ein gleichmäßiger Kegel mit geschwungenen Hängen, die in erstaunlicher Unregelmäßigkeit sich hinunterzogen in die Ebenen von beängstigender Fruchtbarkeit.


				Welche Botschaft hatte Necron jüngst übermittelt?


				Das HÖCHSTE stirbt…


				Und jetzt waren sie allein und auf sich selbst gestellt. Diejenigen, von denen sie beobachtet wurden, halfen ihnen nicht. Aber sie griffen auch nicht an. Das Faustpfand, vier wichtige Geiseln, hielt sie davon ab. Die Gruppe, die Zarn anführte, kämpfte sich wie ein Zug Ameisen langsam, lautlos und hartnäckig aufwärts durch das unbekannte Land.


				Wo war Necron?


				Seit Tagen hatte es keinen Augenkontakt mehr gegeben. Irgendwo zwischen dem Fuß des mächtigen Berges und der riesigen, kranzförmigen Wolke mußte er sein! Wo?


				Luxon riß sich endgültig von dem Bild los, das sich ihm in der Lichtflut der untergehenden Sonne zeigte. Alles war von dunklem Rot Übergossen und nahm ein merkwürdiges, bedrohliches Aussehen an. Luxon packte den Stecken fester und kletterte den anderen nach. Zarn hatte inzwischen die Baumgruppe erreicht und löste die Fesseln an Aiquos’ Handgelenken.


				»Hier ist eine Quelle!« rief er.


				Ein Pfeilschuß weit gähnte das offene Maul des riesigen Felsens. Luxon vermochte nicht zu sagen, ob diese Fratze natürlichen Ursprungs war oder von Menschenhand gestaltet; der Koloß aus triefender Schwärze wirkte auf ihn bedrohlich und von Magie erfüllt wie vieles in diesem Land. Luxon kletterte die letzten Schritte auf dem kaum erkennbaren Weg nach links, dann nach rechts, und schließlich stand er vor den erschöpften Mitgliedern der kleinen Gruppe.


				Mit dem Fuß rollte Luxon einen ausgetrockneten Ast in die Richtung des Hexenmeisters.


				»Wir werden ein Feuer machen!« entschied er.


				»Quaron wird uns finden, und dann nimmt er grausame Rache an dir!« versprach Aiquos. Luxon nickte ruhig und sagte:


				»In diesem Augenblick, Hexenmeister Aiquos, wird dein Leben enden. Lange genug kennst du mich. Wisse, daß ich nicht scherze.«


				»Vielleicht gelingt es dir. Aber dann wird dich das HÖCHSTE vernichten.«


				»Ein würdigerer Gegner als du«, wich Luxon aus. »Hilf uns beim Feuermachen. Sonst wird dein Hunger größer als der Berg des Lichts.«


				Widerwillig machte sich Aiquos daran, den Kriegern zu helfen.


				Sie alle waren von dem langen Marsch schwer gezeichnet. Das Barthaar sproß, die Männer stanken nach kaltem Schweiß, die Kleidung war mürbe und zerschlissen. Sie hätten einen Arm hergegeben für ein warmes Essen, ein heißes Bad und neue Kleidung. Selbst das Leder der Stiefel und Sandalen löste sich langsam auf.


				Dani, Zked und Uzo, die Duinen des Hexers, hatten ihr großes gelbes Tuch zerschnitten und wanderten für sich allein durch das Land. Es war unmöglich gewesen, sie zusammen gehen zu lassen – und es war Luxon recht, denn als Einheit waren sie wirkungsvoll und ein gehorsames Werkzeug des Aiquos. Allein spielten sie keine übergeordnete Rolle. Sie waren nichts anderes als hungrige, durstige und erschöpfte Wanderer in einer gefährlichen Umwelt.


				Eine kleine Flamme züngelte hoch, verbrannte dürres Gras und kleine Zweige und leckte über die trockene Rinde der Holzstücke.


				»Eird!« sagte Luxon. »Geh hinüber zur Quelle und bringe Wasser. Wir werden wieder diesen Tee zubereiten, der unseren Hunger stillt, ohne uns zu nähren.«


				Der Krieger aus Logghard nickte, packte die Wasserschläuche und ging im letzten Licht des Tages hinüber zur Quelle. Wieder blickte Luxon in die schwarzen Augen des mächtigen Kopfes, der aus einem grünen Hang hervorgebrochen war… vor Urzeiten. Aus dem weit geöffneten Rachen kam eine dünne, gelbe Nebelwolke, die nach Schwefel roch. Schwarze Geschöpfe, unterarmlang, huschten leise pfeifend im Zickzack aus dem Gehege der weißen Steinzähne hervor und verloren sich zwischen den prallen Fruchtbäumen unterhalb des Hanges.


				»Wieviel Monde lang müssen wir noch klettern, Dani?« rief Zarn.


				»Nicht mehr lange. Ein halber Mond, sage ich«, erwiderte die Duine mit dem schulterlangen roten Haar. Mit Zarns Dolch hatte sie einen Teil ihrer Haarflut abgeschnitten, als die Drillinge nach der langen Floßfahrt wieder festes Land betreten hatten und auf eigenen Füßen gehen mußten.


				»Nicht mehr?«


				Luxon fragte grimmig zurück:


				»Reicht es dir noch immer nicht, Zarn?«


				Jetzt, in der tiefen Abenddämmerung, nahm die riesige Wolke die Farbe von gelbgoldenen Leuchterscheinungen an. Seit der ersten Stunde, in der die Fremden den Berg des Lichts gesehen hatten, war die Wolke um die Spitze des geschwungenen Kegels nicht gewichen. In den Nächten erstrahlte die Wolke von innen in einem grellen, flackernden Licht, dessen Quelle nach wie vor unsichtbar blieb.


				»Mir reicht’s schon seit einem Mond!« gab der Krieger zurück. »Und ich werde, wenn ich dieses Abenteuer lebend überstehe, einen Mond lang nichts anderes tun als saufen, nach den Weibern greifen und Braten in mich hineinfressen.«


				Luxon packte Zarn an der Schulter und sagte halblaut, voller kalten Grimms:


				»Was meinst du, was ich tun werde? Ich, der Herrscher über das Shalladad? Kannst du dir das vorstellen?«


				Zarn schüttelte stumm den Kopf und murmelte:


				»Ich verstehe dich. Welch ein Leben! Jeder Hund hat es besser!«


				»Du sagst es. Nur noch wenige Zeit, und dann wissen wir, wohin die Kompassnadel unseres Lebens zeigt.«


				Das Feuer brannte mit halbhohen, knisternden Flammen. Wasser floß in den kleinen, verrußten Kessel. Die drei Duinen sanken erschöpft ins hohe Gras und streckten ihre seltsamen Körper unter den Lumpen des gelben Gewandes. Aiquos hockte mit finsterem Gesichtsausdruck vor den Flammen. Luxon lehnte sich an den harztriefenden Stamm eines Baumes mit gelben Früchten und blickte zurück auf die Strecke Weges, die sie heute zurückgelegt hatten.


				Er sehnte sich förmlich danach, einzuschlafen und zu vergessen, während Eird, Zarn oder Hasank Wache hielten. Es gab offensichtlich keinen bequemen Weg zum Gipfel dieses verdammten Berges.


				Wieder wirbelten seine Gedanken wild durcheinander, bündelten sich und richteten sich auf eine Szene, die bisher den Charakter dieser seltsamen, erschöpfenden Wanderung bestimmt hatte.


				Luxon und Zarn: 


				Sie hielten einen kleinen, zitternden Magier des siebenten oder sechsten Grades fest. Der Mann zitterte vor Furcht und versuchte nicht einmal, seine magischen Kenntnisse anzuwenden, um sich aus dieser überraschenden Bedrohung zu lösen.


				Luxon hatte leise auf ihn eingeredet.


				»Wir sind die Barbaren aus dem Osten, Mann«, hatte er gesagt, während Zarn mit einer Miene, die nichts anderes als Folter, Schrecken und langsamen Tod verkündete, seinen Dolch gegen die Brust des Magier drückte. »Jene Barbaren, von denen die Hexenmeister sagen, daß sie zu töten sind.«


				»Was wollt ihr?« hatte vor weniger als einem Mond der kleine Mann zitternd gestammelt.


				»Wir wollen, daß du unsere Botschaft in alle Richtungen trägst. Wir haben den Hexenmeister Aiquos in unserer Gewalt und drei seiner Duinen. Sie haben das dritte Auge, und wir haben das Auge verhüllt. Unser Ziel ist das HÖCHSTE. Wir erklettern diesen Berg, und wir werden seine Spitze erreichen. Ich weiß, daß uns Tausende Augen beobachten und Hunderte Pfeile und Speere bedrohen.


				Wenn wir angegriffen werden, sterben zuerst die Duinen, dann der Hexer. Wir haben nur noch unser Leben zu verlieren; sonst nichts mehr. Sage ihnen, bis hinauf zu den drei Herren des Lichts, daß wir nicht zögern werden. Sage es ihnen allen!


				Es sind unsere Geiseln. Wir verlangen freies Geleit bis hinauf zum HÖCHSTEN. Wir wissen, daß wir uns im Herrschaftsbereich des Quaron befinden. Wir wissen auch, daß ihr uns unzählige Hindernisse in den Weg rollen und werfen könnt – und dies auch tun werdet. Sei’s drum! Aber wenn wir angegriffen werden, wissen wir uns zu wehren. Und, vergiß es nie! Wir haben die Geiseln.«


				Der Magier versicherte mit allen Anzeichen des Schreckens:


				»Ich werde es den Männern sagen. Ich versprech’s!«


				Zarn ließ den Mann los, betrachtete mit kaltem Grinsen seinen Dolch und schob ihn schließlich in die Scheide zurück.


				»Du kannst gehen. Und berichte ihnen, was du weißt!«


				»Ich habe begriffen!«


				Bis heute, bis zu diesem seltsamen Abend, hatte diese Drohung vollkommen gewirkt. Sie würde auch noch einige Tage lang die verborgenen Verfolger davon abhalten, den weiteren Aufstieg der Fremden aufzuhalten.


				Luxon ließ sich neben dem Feuer nieder, lauschte auf die Geräusche der Umgebung und sagte schließlich:


				»Es wird eine ruhige Nacht werden, Freunde.«


				Von ihnen allen sah die Coltekin Yzinda noch am wenigsten mitgenommen aus. Sie wußte es so gut wie die Duinen und Aiquos, daß die Flanken des Berges eine Tabuzone waren, deren Betreten normalen Sterblichen verboten war.


				»Dennoch sind wir von Spähern umzingelt, die jeden unserer Schritte weitermelden. Wir sind die Fremden.«


				»So ist es«, antwortete Zarn leise. »Und hungrig sind wir überdies.«


				Die schwarze, körnige Erde des Landes war von sagenhafter Fruchtbarkeit. An den vielen Kanälen wuchsen endlose Wälder von fruchttragenden Bäumen. Auf ausgedehnten Feldern arbeiteten die Zaketer, und große Herden weideten auf den grünen Flächen. Je steiler die Hände des Berges wurden, desto weniger bearbeitetes Land war zu sehen, aber es gab genügend Beeren und Früchte. Von Floßvater Giryan wußten die Eindringlinge, daß die »Früchte der Götter« nach allen Teilen des Landes versandt und als Kostbarkeiten betrachtet wurden.


				»Vielleicht schießt Eird etwas!« sagte Luxon.


				Die Fremden bildeten einen Kreis um das Feuer. Die Sonne versank im Meer, und die Dunkelheit, verbunden mit kriechenden Nebeln schien die Eindringlinge wie eine Mauer zu umgeben. Luxon glitt langsam und geräuschlos aus der Zone der flackernden Helligkeit und setzte sich auf einen schwarzen Steinbrocken. Er betrachtete schweigend die einzelnen Personen, die sich auf dem beschwerlichen Weg zum HÖCHSTEN befanden. Daß das HÖCHSTE mit der Spitze des Berges identisch war, wußten sie inzwischen alle.


				Er hörte das harte Schlagen einer Bogensehne, das Heulen eines Pfeiles und ein ersterbendes Schreien. Augenblicke später kam Eird in den Lichtschein zurück und begann, ein kleines, schweineartiges Beutetier auszuweiden.


				Die Hänge des Berges waren dicht bewaldet. Schmale Pfade führten in Windungen aufwärts. Die Nacht wurde nicht allein vom Feuer erhellt, denn die riesige Wolke hoch über den Köpfen der Wanderer leuchtete von innen heraus.


				Schon weit draußen auf See und erst recht im Wirrwarr der Kanäle hatten sie dieses Symbol der Kraft gesehen, der Kraft der Lichtwelt und der des Lichtboten.


				Dani brachte Luxon einen Becher, der Wein mit Wasser gemischt enthielt.


				»Danke. Wieviele Tage brauchen wir noch?« fragte er und deutete auf die Wolke.


				»Zehn Tage, denke ich«, sagte die Duine.


				»Nicht länger?« zweifelte Luxon. »Wir sind in Quarons Herrschaftsbereich, nicht wahr?«


				»Ja. Seit wir diesen steinernen Kopf erreicht haben«, bestätigte die Duine leise.


				»Wir haben also ungefähr zwei Drittel des Weges hinter uns«, brummte Luxon. Er war müde, alle Muskeln schmerzten von der Anstrengung des Aufstiegs. Er leerte den Becher, ließ sich nachschenken und holte sich dann einen brennenden Ast vom Feuer.


				»Komm mit!« sagte er zu Kukuar. »Vielleicht brauche ich deine magischen Kräfte.«


				Wortlos folgte der Hexer von Quin. Sie gingen vorsichtig den Pfad entlang, zwischen Büschen, Bäumen und den seltsamen Formen der Steine bis zu dem offenen Maul in dem Steinblock. Kukuar blieb stehen und hielt Luxon am Arm fest.


				»Bis zum heutigen Tag hat es Quaron nicht gewagt, offen gegen uns vorzugehen. Aber ab jetzt wird jeder Schritt neue Gefahren bergen«, sagte Kukuar. »Sieh! Dort!«


				Sie umrundeten eine Felszunge, die wie erstarrtes Wachs oder hartgewordener schwarzer Schlamm aussah. Als sie hinter dem knorrigen Stamm des Baumes, der aus dem Gesteinswall hervorwuchs, hervorkamen, sahen sie geradeaus in den Schlund hinein.


				Tief im Innern des Maules wetterleuchtete es. Dort zuckte rotes Feuer. Zwischen den Zähnen kam ein dünner Nebel hervor, der sich außerhalb des Rachens zusammenballte.


				»Kannst du mir das erklären?« fragte Luxon und drang zu den Barrieren der hängenden Felsen vor. Der Ast brannte unregelmäßig, aber als die Flämmchen mit dem Nebel in Verbindung kamen, zischten sie auf und rissen die Umgebung aus dem vagen Dunkel.


				»Der Berg des Lichts ist voller Geheimnisse!« sagte Kukuar lakonisch. Aber er folgte dem Shallad.


				Irgendwo lauerten Hexer und Duinen und auch ausgesuchte Krieger der Zaketer, und sie würden sehen, wie sich der Berg gegen die Fremden wehrte. Luxon schwenkte die simple Fackel und hörte das Knistern und Fauchen der Flammen. Der Nebel, der aus den Tiefen des Schlundes hervordrang, griff nach Luxon, hüllte seine Füße ein, bildete um die Fackel eine riesige, brennende Kugel und wallte hin und her. Schritt um Schritt gingen Kukuar und Luxon näher, kletterten über die scharfkantigen Zähne und befanden sich in einer kleinen, schwarzen Höhle, deren Durchmesser vier Mannsgrößen nicht überschritt. Zugleich mit dem Nebel und den flackernden Leuchterscheinungen kam aus den tiefen Spalten ein leises Grollen.


				»Quaron!« sagte Kukuar und legte eine Hand an sein Ohr.


				Aus dem Grollen wurde ein Murmeln. Die Farbe des Nebels wechselte in tiefes Purpur. Die Fackel stieß brodelnde Rauchwolken aus.


				»Luxon!« Eine knarrende, tiefe Stimme ertönte. »Ihr seid eingedrungen in meinen Herrschaftsbereich.«


				Sie warteten schweigend.


				»Ihr werdet das HÖCHSTE nicht erreichen!«


				»Wenn du dafür sorgst, du Räuber der Flamme«, schrie Luxon zurück und machte ein Dutzend Schritte tiefer in den Schacht hinein, »dann stirbt der andere Hexer noch heute nacht!«


				Ein tiefes Donnern war die Antwort. Ein Windstoß wehte aus dem Rachen des Berges. Die Steine bewegten sich knirschend, während die Stimme rief:


				»Rühre Aiquos nicht an! Niemals werdet ihr die Neue Flamme in eure gierigen Räuberhände bekommen! Der letzte Teil eures Weges wird eine Kette von Martern sein!«


				Ein häßliches Gurgeln ertönte. Dann wurde der Nebel dichter, verhüllte selbst das Flackern im Hintergrund der Höhle und legte sich ätzend und erstickend auf die zwei Männer. Luxon und Kukuar taumelten im Licht der aufflammenden Fackel zwischen den splitternden Felsen hinaus. Sie schnappten würgend nach Luft. Kukuar stieß abgehackt hervor:


				»Weißt du jetzt, daß der Berg des Lichts… von Magie geschützt ist?«


				»Quaron wird nachgeben müssen!«


				»Du hoffst es«, keuchte der Hexer und zerrte Luxon von dem Steinkopf weg, der in feuerrote Schleier gehüllt war. »Bisher haben wir ihn nicht gesehen. Zurück zum Feuer!«


				Sie versuchten, sich von dem Nebel zu befreien, der seltsame Gestalten annahm und ihnen folgte. Luxon schlug mit der verlöschenden Fackel nach den zusammengeballten Wolken und sah, wie Teile des Gases sich zuckend entzündeten. Dann, neben dem Feuer und zwischen den Gefährten, die erschrocken aufgesprungen waren, warf Luxon den Ast in die Flammen und sah, daß der Nebel sich zwischen den Gewächsen zerstreute.


				»Diese Nacht gehen wir auch wieder Wache!« bestimmte er und setzte sich schweratmend. »Es wird sich noch mehr Magie gegen uns stellen.«


				»Wir haben weitaus mehr überstanden!« sagte Zarn. »Hier! Iß etwas, Luxon!«


				Über dem Feuer drehten sich an geschälten Holzgerten Fleischstücke, zwischen denen Stücke von Lauch, Gemüse und Äpfeln staken. Brotfladen und kalte Bratenstücke vom gestrigen Essen wurden verteilt. Luxon setzte sich schwer auf den laubübersäten Boden, schüttelte den Kopf und sagte:


				»Dein Freund Quaron, der Dieb der Flamme, hat uns tatsächlich beeindruckt, Aiquos!«


				»Dein Ziel wirst du nicht erreichen, Luxon!« sagte Aiquos zornig. »Du stirbst, ehe du die Wolke erreichst.«


				»Niemand wird sterben. Selbst du nicht!« rief Dani aus. »Nicht wahr, Yzinda?«


				»Es wird uns nichts geschehen!« versicherte Yzinda und schob die Fleischstücke über der Glut hin und her.


				Eird und Zarn versprachen, während sie tranken und aßen, daß sie die erste und letzte Wache gehen würden. Hasank, der kleine, wieselflinke Speerwerfer, nickte bedächtig und knurrte:


				»Ich fürchte mich vor niemandem! Nur wenn die Magie uns erdrosselt, können meine Speere nichts dagegen ausrichten.«


				Während die Krieger, die beiden Frauen, die schweigenden Duinen und die Magier sich die schwindenden Vorräte teilten, warfen die Loggharder immer wieder wachsame Blicke in das schattenerfüllte Halbdunkel zwischen den Felsen und Bäumen des sanft ansteigenden Hanges.
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				6.


				Die Chronisten hatten nicht viel, aber sie teilten das wenige mit ihren Gästen und Freunden.


				Sie schleppten Wasser für ein Bad, reinigten die Kleidung, verteilten ihren letzten Wein und das wenige Essen, das sie als Gefangene Quarons erhielten. Sie räumten einige Kammern und breiteten löcherige Decken über die alten Liegen.


				Luxon streckte sich aus, verschränkte die Arme im Nacken und betrachtete die Lichtmuster, die von der flackernden Flamme der Öllampe an die Decke geworfen wurden.


				Das Erscheinen der Herren des Lichts war eine Art Rettung im letzten Augenblick gewesen. Vielleicht dachte wenigstens Quaron in der ersten Stunde des neuen Tages anders als bisher. Luxon vermochte an diese Wendung nicht zu glauben. Er war sicher, daß die Hexenmeister abermals ihre Krieger sammeln, über ihre magischen Mittel nachdenken und nach der Macht greifen würden, trotz der unmißverständlichen Warnung der Herren des Lichts. Diese aber würden sich nicht ein zweitesmal überrumpeln lassen und ihrerseits Maßnahmen treffen. Andere Fragen drängten sich trotz der bleiernen Müdigkeit dem Shallad auf: Wo befanden sich Quaron und der Unberührbare Kometake, der Nullet? Wirklich, es herrschte das chaotische Durcheinander, und es würde noch stärker werden.


				Vier Krieger, Necron und er, Yzinda und Dani… sie waren völlig unbedeutend. Ihre einzige Waffe war der Versuch, durch Reden und Wahrheiten zu überzeugen.


				Er schlief ein, träumte von bebender Erde und dem Schlund des Berges, der sich auf tat und die Scharen der Dunkelwelt ausspie. Schweißgebadet erwachte er und stürzte einen Becher gemischten Weines herunter.


				*


				Die vielen kantigen, riesigen, übereinander gestaffelten Bauwerke mit ihren Säulen und Stufen lagen im milden Licht der leuchtenden Wolke. Zwischen ihnen, in den schwarzen Schluchten, bewegten sich unzählige Gruppen von Zaketern hin und her. Sie glichen dem Gewimmel um einen Ameisenhaufen, trotz der flackernden Lichtpunkte der rußenden Fackeln.


				Die Neue Flamme brannte und loderte wie eh und je. In ihrem Umkreis wurden die Gebäudefronten strahlend beleuchtet, und tiefschwarze Schatten bildeten sich. Seit dem ersten Stoß, der den Berg hatte erbeben lassen, richteten sich immer wieder die besorgten Blicke der Zaketer auf die Flamme und auf den Himmelsstein.


				Die Unruhe war zwischen den Mauern fast greifbar.


				Sie nahm von Stunde zu Stunde zu, denn niemand hatte bisher den Menschen erklären können, was es mit diesem verschwommenen Ding auf sich hatte, jener halb durchscheinenden Wolke, die auf den Dächern einiger Tempel zu schweben schien und nicht einen einzigen Stein verrückt hatte.


				Aber das Erscheinen dieser mächtigen Unerklärlichkeit hatte den Berg ebenso erschüttert wie die Ordnung der Lichtwelt im Reich der Zaketer. Unzählige Kuriere trafen hier ein, nachdem sie sich an den beschwerlichen Aufstieg gewagt hatten. Meldungen und Nachrichten wurden von den Trägern des dritten Auges in alle Teile der Inseln gebracht.


				Und alle Menschen warteten auf ein außergewöhnliches Ereignis. Es mußte kommen, denn alle unerklärlichen Zeichen schienen nur darauf hinzudeuten. Ein großes Reich mit allen seinen Bewohner fieberte diesem Ereignis entgegen, ohne recht zu wissen, was die Welt erwartete.


				*


				Necron war ebenso wie jeder aus der Gruppe der Fremden eingesponnen und versunken in jene Überlegungen. Chaos, Niedergang und Wiederaufstieg, Zerstörung und die Machtlosigkeit derjenigen, die sich nicht mit Mitteln der Magie in Sicherheit bringen konnten – zu dieser Gruppe gehörte er, heute und hier. Zu anderen Zeiten war es gänzlich anders gewesen. Er streckte den Arm aus, ergriff den Tonbecher und merkte, daß er leer war. Aus dem Krug füllte er einen Schluck nach und wandte sich um.


				Dani lehnte am Kopfende des Lagers, und ihr langes dunkelrotes Haar berührte die hochgestellten, fadenscheinigen Kissen.


				»Woran denkst du?« fragte der Steinmann und reichte ihr den Becher. Die Duine hob ihre makellosen Schultern und flüsterte:


				»An diese Nacht. An dich. An meine erste Nacht – und ich glaube, daß es die letzte sein wird.«


				»Du denkst, daß wir nicht überleben?«


				»Auch Yzinda denkt nicht anders. Wir sind nichts gegen eine so große Übermacht. Und ich selbst… seit Tagen erst weiß ich, was Leben ist.«


				»Du übertreibst. Jeder von uns hat viel Schlimmeres erlebt und überlebt«, sagte Necron und streichelte ihren Hals. Sie schüttelte schwach den Kopf, nahm aber einen tiefen Schluck des unvermischten Weines.


				»Du hast es nicht erlebt, wie auf dem Berg des Lichts die Duinen ausgebildet werden. Wie die Krieger gegeneinander kämpfen, bis nur die besten und stärksten übrigbleiben. Wie jeder gegen jeden List, Tücke und Bosheit einsetzt. Wie die Menschen von den Mächtigen unterjocht werden. Der Augenblick, an dem Aiquos uns trennte, war der Beginn meines zweiten Lebens. Mit fünfundzwanzig Lenzen, Necron.«


				Ihre Stimme war eindringlich und unerwartet bitter gewesen. Sie atmete schwer, als sie sich erinnerte. Necron zog sie an sich und flüsterte Worte des Verständnisses in ihr Ohr. Dann, nach einer endlos erscheinenden Zeit, richtete er sich wieder auf.


				»Du wirst sehen, daß wir es schaffen. Eines Tages wirst du Logghard und das Shalladad kennenlernen, und dein Bett wird in Luxons Palast stehen oder an einer anderen, bemerkenswerten Stelle.«


				»Nichts ist unmöglich«, sagte sie. Necron wußte genau, daß sie ihn und diese Liebesnacht dazu benutzt hatte, um sich von vielen Eindrücken und Erlebnissen ihres Lebens zu befreien. Er verstand sie; ihm erging es nicht anders. Für wenige Stunden hatten sie erleben dürfen, daß es inmitten dieser fremden, gefährlichen Welt noch Stunden der Ruhe und der Liebe gab.


				»Ich ahne, daß uns allen ein schreckliches Schicksal droht!« beharrte sie.


				»Da dies jeder, an jedem Tag, immer wieder betont«, sagte Necron und lachte entspannt, »wird es so schauerlich nicht werden. Du und ich, wir sind den gewaltigen Mächten gegenüber so unbedeutend, daß wir heiler Haut entkommen werden.«


				In diesem Augenblick fühlten sie beide, wie sich die Quadern des Gebäudes bewegten. Nur um Haaresbreite, und es geschah fast unbemerkt. Dennoch ging ein ächzendes Geräusch durch das Gebäude. Dani sprang auf und lief mit wehendem Haar zu einem Fensterschlitz.


				»Der Berg! Er wird uns alle umbringen!«


				Necron griff nach seiner Kleidung und knurrte wütend:


				»Ausgerechnet jetzt! Wir müssen hinaus. Hier, verhülle deinen schönen Körper!«


				Der erste Bebenstoß war vorüber. Nach Necrons Schätzung, die sich nach einem Blick durch das Fenster bewahrheitete, waren es noch zwei oder drei Stunden bis Sonnenaufgang. In rasender Eile zogen sie sich an, und beim Hinausrennen schnallte Necron seine Messergurte um. Zwischen den Mauern der Siedlung gellten Schreie, überall breitete sich Lärmen aus. Wieder wurde der Bergkegel erschüttert, abermals kurz und nicht sehr heftig. Flüche, Kommandos und Geschrei hallten durch Kammern und Gänge des Chronisten-Gebäudes. Necron hielt Dani an der Hand, sah Yzinda in die Richtung der Haupttreppe rennen, hörte Luxons Stimme und fand sich noch vor Zarn und Hasank vor dem Tor. Gemeinsam wuchteten sie die Flügel auf.


				»Ich sage dir«, stöhnte der Krieger, »daß der Lichtbote uns das Zeichen gibt! Wir werden siegen, Necron!«


				»Auf Umwegen, wie üblich«, gab der Alptraumritter zurück und zog Dani mit sich ins Freie. Draußen rannten Zaketer vorbei, blind und voller Furcht; sie kümmerten sich nicht um die Fremden. Ihr Ziel schien die Neue Flamme zu sein. Wieder beruhigte sich der Boden. Aus einigen Quaderfugen rieselte weißer Staub.


				»Wir bleiben zusammen! Alle hierher, zu mir!« erhob sich Luxons Stimme. Wieder wurde der feste Boden unter ihren Füßen erschüttert. Die Äste und Blätter der Bäume rauschten, ohne daß es Wind gab. Als Necron seinen Blick auf die Neue Flamme und den vermeintlichen Himmelsstein richtete, sah er, daß dieses undeutliche Etwas zu pulsieren begann. Im Innern wurden Umrisse sichtbar und verschwanden wieder. Es sah aus, als ob sich aus dem wolkenartigen Gebilde ein Gesicht zu formen begänne.


				»Wohin?« schrie jemand.


				»In Sicherheit«, gaben andere Stimmen zurück. »Auf festen Grund! Hinaus aus den Gebäuden!«


				Mehr zufällig als bewußt rannten die Loggharder in einer dicht gedrängten Gruppe in die Richtung des Himmelssteins. Wieder traf sie ein neuer Erdstoß. Auf dem Berg des Lichts wuchs die Panik. Hunderte und Tausende verließen die Gebäude und rannten ziellos umher. Der Nachthimmel verlor langsam seine Schwärze, die Sterne verschwanden, und das Leuchten der Wolke nahm zu.


				Luxon wandte sich mit schreckgezeichnetem Gesicht um und fragte den Augenpartner:


				»Was können wir tun? Wohin flüchten? Was schlägst du vor?«


				»Weg von den Mauern, Säulen und Torbögen. Und wenn der Berg Feuer zu speien beginnt, rettet uns nur die Flucht über die Hänge abwärts, bis hinunter zur Küste.«


				Viermal bebte der Fels ringsum, unterschiedlich lang und unterschiedlich stark. Dann, nachdem einige Säulen krachend umgefallen waren, beruhigte sich der Berg wieder. Das Ächzen und Knirschen in den Steinen und Quadern riß ab. Auch die Menschen hörten zu schreien auf. Eine unheimliche Stille herrschte für einige Zeit. Dann, als sich eine trügerische Beruhigung über die Menschen zu senken begann, veränderte sich das Aussehen der Neuen Flamme.


				Kukuar, ebenso tief getroffen wie sie alle, stöhnte auf und stammelte:


				»Seht dorthin! Das Gesicht auf unseren Segeln…!«


				Die Flamme flackerte und wurde kürzer, breiter und verlor ihre Strahlkraft. Brodelnd und zuckend formierten sich die Flammen neu, bildeten erste Konturen, flossen auseinander und wirbelten wieder umher, und nach und nach, während hundert Atemzügen, erschienen die Umrisse eines männlichen Gesichts voller Strenge und scharfer Falten.


				»Ist es der Lichtbote?« setzte sich ein Schrei durch die Menschenmenge fort.


				So schien es.


				Weder Luxon noch diejenigen, die mehr von der Magie verstanden als die einfachen Menschen, begriffen es ganz. Versuchte der Rafher-Deddeth, aus dem die Neue Flamme eigentlich bestand, die Zaketer zu überzeugen, indem er zum Mittel der List griff? Oder gebrauchte der wirkliche, wahre Lichtbote tatsächlich die Geister der Rafher als Mittelsleute? Aber da bildete sich, weithin deutlich und für jedermann auf dem Berg des Lichts zu sehen und zu erkennen, das grimmige Gesicht des Lichtboten. Und eine Stimme, lauter als das Knirschen und Donnern des Bebens, fuhr über die Siedlung dahin.


				»Ich, der Lichtbote, werde zu euch zurückkommen! Ich werde euch in den Wirren und den Kämpfen von ALLUMEDDON beistehen und dem Licht zum Sieg über die Mächte der Finsternis beistehen.«


				Der eiserne Klang der Stimme fuhr jedermann unter die Haut. Das Echo hallte lange nach, ehe der Lichtbote zu sprechen fortfuhr. Ein heiliger Schauder durchzuckte jeden, der die Botschaft hörte.


				»Aber davor habe ich noch einen langen Weg vor mir. Ich muß zur Welt des Kriegers Gorgan und zur Hexe Vanga. Aber ich schicke euch den Sohn des Kometen. Er wird mich würdig vertreten und handeln an meiner Stelle.«


				Das Gesicht flirrte und flackerte, veränderte unaufhörlich sein Aussehen und löste sich schließlich auf. Ruhig, wie immer, brannte die Neue Flamme.


				Dann glühte jenes Gebilde auf, das als »Himmelsstein« bezeichnet wurde, seit es mit dem ersten Beben zugleich aufgetaucht war und sich hier manifestiert hatte.


				Es sonderte einen überirdischen, flackernden Lichtschein ab. Aus einem gleißenden Loch in dessen Mitte trat eine menschliche Gestalt hervor und setzte seinen Fuß auf eines der flachen Dächer. Deutlich und gut sichtbar für jeden stand dort ein Mann…


				»Mythor!« entfuhr es Necron. Er preßte die Hand der Duine, ohne es zu merken.


				Die Stimme des Lichtboten schrie über den Krater und die Tempel hinweg:


				»Das ist Mythor, der Sohn des Kometen. Gehorcht seinen Befehlen, ihr Zaketer!«


				Mythor trat bis an den Rand des Daches. Seine Blicke schienen jeden einzelnen direkt zu treffen. In beiden Händen hielt er eine Art Rahmen, in dessen Halterungen und Verstrebungen kantige Kristalle funkelten und leuchteten. Necron klärte die Freunde auf.


				»Er trägt das Rotarium. Achtzehn Steinsplitter des DRAGOMAE sollen es sein.«


				Seit dem ersten Erdstoß war mehr als eine halbe Stunde vergangen! Jetzt schwebte wieder die leuchtende Qualle durch die Luft. Hoenna und Sigatai standen im Netzwerk der Tentakel und hielten je einen der Augen-Lichtsplitter aus den Augenhöhlen des Lichtboten-Standbilds ehrfurchtsvoll in ihren Händen. Die Qualle entließ sie auf dem Dach, auf dem Mythor stand. Luxon starrte Mythor an, als sähe er ihn zum erstenmal, und er vermochte nicht, die tausend Erinnerungen und die Gegenwart miteinander zu verbinden. Wortlos reichten die Herren des Lichts dem Sohn des Kometen die beiden Splitter; ebenso schweigend hantierte Mythor mit den Kristallen und fügte sie zu einem kugelartigen Riesenkristall aus zwanzig Flächen zusammen. Das Rotarium ließ er achtlos fallen.


				»Wie soll das enden?« keuchte qualvoll Yzinda auf. »Was bedeutet das alles?«


				Die Fremden begriffen langsam, daß diese Folge wunderbarer Ereignisse zumindest ihr Überleben gesichert hatten. Mythor hob das DRAGOMAE in die Höhe und rief:


				»Ich fürchte, daß ALLUMEDDON viel zu früh ausbricht. Grauenhaftes Kämpfen und Töten wird über die Welt kommen.«


				Während seiner letzten Worte erschütterte abermals ein wuchtiger Stoß den Berg. Aus allen Mauerfugen rieselte Staub. Die Zaketer begannen angstvoll zu schreien und in alle Richtungen davonzurennen. Tief unter ihren Füßen grollte, rumpelte und dröhnte der Berg. Rauchschwaden stiegen aus dem tief eingekerbten Schlund auf. Wieder schwankten die Bäume, abermals brachen Säulen knickend ein, und Balkone und Kanzeln sackten in riesigen Staubwolken von den Flanken der Mauern herunter und zerschellten mit gewaltigem Krachen auf dem Boden, der sich bewegte wie ein trügerisches Moor.


				Luxon schrie:


				»Es beginnt! Und der Lichtbote ist noch fern von Gorgan und von uns!«


				Hinter ihm erschienen Quaron und Aiquos, bleich und zu Tode erschreckt, aus der Menge.


				»Wir sind überzeugt, daß er kommen wird. Kämpft an unserer Seite, Fremde! Hoffentlich ist es nicht zu spät für uns alle!«


				Necron und Luxon erwiderten grimmig, aber auch mehr als nur in ihrem tiefsten Inneren getroffen:


				»Vielleicht ist es zu spät für eure neue Klugheit! Wir können nur hoffen, daß der Lichtbote nicht zu spät kommen wird. Die Mächte der Dunkelwelt sammeln sich schon jetzt.«


				Und Yzindas Schrei gellte über die Zaketer hinweg:


				»Und sie werden uns vernichten, wenn uns nicht der Berg des Lichts vorher zermalmt!«


				Unzählige sahen und erlebten alles mit. Der Boden hörte zu zittern und zu wanken auf – aber gleich würde er sich wieder bewegen. Der Schrecken und die Todesfurcht saßen in jedem lebenden Wesen. Dumpf und unausgesprochen wußten sie alle, daß das Ende – in welcher Form es auch kommen würde – unmittelbar bevorstand. Und es würde schrecklicher sein als jeder Traum und jede Vorstellung, die je gedacht worden war.


				Was bedeutete ALLUMEDDON?


				Für die meisten Menschen bedeutete es: Kampf, Schmerzen, Wunden, Wahnsinn und Tod.
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				3.


				Das steinerne Gefüge des Berges wurde erschüttert.


				Unsichtbare Kräfte tobten. Der scheinbar feste Boden unter den Füßen aller Menschen im Bereich des Berges erzitterte. Es war unmöglich, stehenzubleiben. Die Menschen und Tiere wurden von den Füßen gerissen, rollten Teile der Hänge hinunter und wurden von stürzenden Steinen getroffen und überrollt. Jedermann, der nicht vor Angst halb besinnungslos war, dachte an die Sagen und Legenden, die eine Zeit vor acht Menschenaltern wiedererstehen ließen.


				Aus Erdspalten und Klüften erscholl ein grauenhaftes Donnern. Die Stimmen aller Menschen und des Getiers vereinigten sich zu einem Schrei namenlosen Entsetzens, der in dem ungeheuren Lärmen unterging.


				Die lichtdurchflutete Wolke um den riesigen Kraterrand zuckte und verfinsterte sich, das Leuchten änderte blitzschnell seine Farbe und überschüttete das weite Land der Hangabschnitte und des Fußes bis hinunter in die Kanäle mit ständig wechselndem Licht. Niemand nahm es wirklich wahr, nur die Männer draußen auf den Schiffen.


				Die Kronen und Stämme der Bäume wurden von einem unhörbaren Sturm gepeitscht. Die Wälder schwankten hin und her wie Kornfelder oder die Schilfzonen am Rand der Binnenseen.


				Namenloses Entsetzen packte alle.


				Von den Wällen, Kanzeln und Vorsprüngen aus Gestein, das wie Glas aus dunklen, feurigen Farben aussah, rissen sich große und scharfkantige Teile ab, überschlugen sich, klirrten förmlich und zersprangen in tausend Trümmer, die, scharf wie Dolchschneiden, Pflanzen zerschnitten und Tiere und Menschen verletzten.


				Jeder Handbreit Boden hatte, so schien es, seine eigene, wilde und unberechenbare Bewegung. Während rotes, gelbes, blaues und andersfarbiges Licht über Hänge und Flanken zuckte, während die Menschen versuchten, sich an einem Stein, einer Wurzel oder in einem Spalt mit Händen und Zehen festzukrallen, wurden ihre Körper hochgerissen, hin und her geschleudert, ihres Haltes beraubt und wieder schwer in den Untergrund gestaucht. Löcher taten sich auf, in deren Schlünde Sand, Geröll und Trümmer rutschten, gefolgt von losgerissenen Gewächsen. Für jeden, der sich in tiefster Panik irgendwo festhielt, dauerte dieses Beben unterschiedlich lange. Für einige war es binnen langer Augenblicken zu Ende, andere meinten, es wäre eine Ewigkeit gewesen.


				Ein eiskalter Wind fuhr vom Gipfel des Berges des Lichts herunter.


				Die Geräusche, die von überall und nirgendwo kamen, breiteten sich aus und erstarben langsam.


				Irgendwo bildeten sich Risse in den Gebäuden. Die bisherige Ordnung geriet ins Wanken. Nichts galt mehr.


				Luxon hörte, abgerissen und undeutlich durch den berstenden, krachenden und donnernden Lärm eine Stimme. Sie schrie haltlos und schrill:


				»Die Ungläubigen… Barbaren… haben den Berg des Lichts entweiht!«


				Er kam auf die Knie und sah, daß die Krieger des Quaron in einem Wirren Haufen am Fuß der Treppe lagen, und daß es Zarn und Hasank gelungen war, die Schwerter von einigen zu packen und durch den aufwallenden Staub wegzuschleudern.


				Das Beben hörte auf.


				Aiquos riß sich los, scheuchte mit ein paar harten Worten Zked und Uzo hoch und befahl ihnen, Luxon und Eird anzugreifen. Aber das Dreigespann der Duinen schien seit dem Augenblick, da Aiquos sie mit wütenden Schlägen voneinander getrennt hatte, alle seine Fähigkeiten verloren zu haben.


				Was sich hinter dem Schutz der wieder gelblich glühenden Wolke abspielte, wußte keiner der Eindringlinge.


				Quaron hatte sich aufgerafft, wandte sich um und stürmte mit bemerkenswerter Schnelligkeit die Treppe aufwärts und verschwand im Dunst aus dem Kegel des Feuerbergs.


				Luxon hatte seine Stimme erkannt.


				Er, der Barbar aus den Ostländern, hatte also den Berg in seiner Bedeutung entwürdigt. Nun gut. Quaron würde es jenseits des schützenden Nebels an der Spitze des Berges immer wieder verkünden, und viele würden ihm glauben. Andererseits gab es auch dort, am Ende der Treppe, ohne jeden Zweifel eine ungeheure Verwirrung.


				Luxon handelte auf dieselbe Art, wie er bisher sein wechselvolles Schicksal immer wieder gemeistert hatte. Er handelte, ohne sich viel mit den Gedanken und Überlegungen zu beschäftigen, deren ruhige Betrachtung er auf später verschob.


				Er sagte sich, daß alle Männer nur einen Gedanken hatten:


				Der Berg würde aufreißen. Glühende Masse, vergleichbar mit Eisen in der Kohle der Esse, würde in die Luft geschleudert, hoch bis zum Himmel, würde träge wie Sirup die Hänge überfluten und alles, was auf ihrem Weg war, verbrennen und niederwalzen.


				Es galt, diese Unsicherheit auszunutzen.


				Wäre doch nur Necron bei ihm!


				Luxon sah, daß Yzinda am Arm von Kukuar, gefolgt von Zarn, die geborstenen Stufen hinaufhastete. Niemand hielt sie auf.


				Also waren sie in Sicherheit – in fragwürdiger Sicherheit.


				Dani kroch auf ihn zu. Er packte sie und riß sie, obwohl seine Knie wie im wilden Fieber zitterten, in die Höhe.


				»Aiquos hat Uzo gegen deine Krieger gehetzt!« stammelte sie aufgeregt. Luxon versuchte, sie zu beruhigen.


				»Ihr seid getrennt!«


				»Ich weiß, daß es für immer ist, Luxon.«


				»Jeder von euch ist hilflos ohne den anderen. Nur du, das habe ich in den schweren Tagen des Kletterns gemerkt, kannst frei über dich entscheiden.«


				Sie neigte traurig den Kopf und flüsterte:


				»Es ist das Ende, Luxon. Das Ende von uns drei Duinen, und vielleicht erleben wir auch die ersten Stunden, mit denen sich das Ende des HÖCHSTEN ankündigt.«


				»Du kennst die Gebäude, die Wege und alles…?«


				»Ich werde euch führen.«


				Luxon nahm die Hand der Rothaarigen, zog sie an sich und stürmte mit ihr die Treppe hinauf. Ihm folgten seine Krieger, und niemand hielt sie auf, als sie den Platz vor den Höhlen verließen, der inzwischen von Trümmern übersät war.


				Kukuar wartete auf seine Freunde. Er stand, bereits im Bereich der leuchtenden Wolke, auf einer steinernen Plattform, deren Boden aus einem Mosaik kleiner, bunter Steine bestand. Der Rebell von Quin, zwei Schwerter in den Händen, stand im Schutz einer schräggekippten Säule. Zwischen den Runen und Bildern des Bodenmosaiks klafften breite Sprünge.


				»Kukuar!« sagte die Duine und schob ihr Haar aus der Stirn. »Ich werde uns in Sicherheit bringen.«


				Der Berg des Lichts hatte sich beruhigt.


				Die Krieger scharten sich um Luxon, Dani und Yzinda. Der Shallad sagte hastig:


				»Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns verstecken können.«


				»Ich bringe euch dorthin. Gleich werdet ihr die Gebäude sehen.«


				Dani lief schnell auf dem Pfad, der eine Mischung zwischen einem Plattenweg und einer Treppe war, weiter. Die gesamte Gruppe folgte ihr schnell und schweigend. Jetzt befanden sie sich mitten in dem leuchtenden Nebel der ewigen Wolke. Die Geräusche wurden leiser, und ein schattenloses Licht umgab sie. Aus unterschiedlichen Richtungen drangen Schreie und Kommandos durch die Wolke. Erste Mauern und Tore aus wuchtigen Quadern tauchten auf. Das Gestein war wie Meeresschwamm an der Oberfläche, und jeder Quader besaß eine andere Farbe und unterschiedliche Maserung.


				Die Fremden rannten durch ein Tor und befanden sich in einem großen, ummauerten Garten. Er stand voller Fruchtbäume; die Mauern waren von kriechenden Pflanzen behangen, an denen große Beeren wuchsen. Die Gebäude hatten durch das Beben keine großen Schäden genommen.


				»Du mußt wissen, Luxon, daß es hier in den Randbezirken schauerliche Orte gibt. Die Schulen der Duinen, in denen sie unter schrecklichen Züchtigungen des Geistes und des Körpers ihre dritten Augen verdienen müssen«, rief Dani unterdrückt. Yzinda nickte wissend.


				»Und Kampfschulen für die Leibgarden der sieben Hexenmeister!« fügte Kukuar hinzu. »Es findet eine erbarmungslose Auswahl statt. Deswegen wurde ich zum Rebell – und wegen anderer Dinge.«


				Sie verließen den Obstgarten, folgten den Wegen, Treppen und Rampen und kamen schließlich in ein niedriges, langgestrecktes Gebäude, das gänzlich verlassen dalag.


				Im Innern der Wolke konnte man nicht weiter sehen als einen Bogenschuß. Wenigstens an jenen Stellen, wo die Abhänge des Berges auf die Kraterwände trafen, war es so.


				Dani sagte atemlos:


				»Hier warten die Opfer für die blutigen Altäre, die Opfer der Intrige und des unaufhörlichen Kampfes der Hexenmeister gegeneinander. Hier sind wir in Sicherheit.«


				Sie drangen in die verwahrlosten Räume ein, und schon nach der Hälfte einer Stunde fanden sie alles, was sie brauchten. An den Wänden der Wachstuben hingen Waffen und Rüstungen, es gab heiße und kalte Quellen aus dem Berginnern, und die Eindringlinge stellten eine Wache auf und rüsteten sich neu aus.


				Die Verwirrung, die deutlich zu hören war und das riesige Rund unter der Wolke beherrschte, begünstigte die Fremden. Zudem wurde es in der Welt außerhalb der Wolke dunkel – die Nacht kam heran.


				Sie alle genossen die Wohltaten eines langen, wärmen Bades. Sie schnitten das Haar und die wuchernden Bärte. Ein gefüllter Weinkrug machte die Runde. Aus einigen Truhen zogen sie Stiefel und Kleidungsstücke und versuchten, ob sie paßten.


				Früchte aus dem Obstgarten wurden schnell gesammelt, und der nagende Hunger verschwand.


				Kukuar, Zarn, Hasank und Eird veränderten ihr Aussehen. Eine Stunde nachdem sie ihre Haut mit wohlriechendem Öl gepflegt hatten, konnte man sie von den calcopischen Kriegern des Quaron nicht mehr unterscheiden, einschließlich der Rangabzeichen auf den schweren Kettenhelmen.


				Allein der vergessene Hunger, das lange Bad und die neuen, trockenen Kleidungsstücke – und besonders ein großer Schluck des schweren, roten Weines – hatten die Stimmung und die Entschlossenheit der Gruppe verbessert.


				Ihr Gefangener war verschwunden; es war, sagte sich Luxon, nicht mehr wichtig. Auch er begann, aus der Menge der »Fundstücke«, sich langsam in einen Calcoper zu verwandeln.


				»Eines ist sicher«, sagte er zu Kukuar und hob den Becher, »einst mag der Berg des Lichts seinem hohen Namen gerecht worden sein. Jetzt gilt dies nicht mehr.«


				»Es sind die Hexenmeister in ihrer Machtbesessenheit, die jene Bedeutung so geändert haben«, klagte bitter der Rebell. »Und das wilde Durcheinander von Duinen, Hexern aller Grade, Abhängigen und die Garden… schon seit vielen Jahren kämpft jeder gegen jeden, auf seine Art.«


				»Und das HÖCHSTE? Wie verhält es sich?«


				»Es verhindert das Schlimmste.«


				Ihr Ziel blieb das HÖCHSTE. Sie mußten sich durch diesen Wirrwarr aus Bauwerken und Menschen hindurchkämpfen.


				»Können wir es wagen, heute nacht hier zu schlafen?« wandte sich Luxon an Dani.


				Die beiden jungen Frauen waren ebenfalls gerade dabei, ihr Aussehen so zu verändern, daß man sie auf dem Berg des Lichts nicht auf den ersten Blick als Eindringlinge erkannte.


				»Ja. Aber wir müssen uns in den Kerkern verstecken.«


				Da die meisten Kerker leer und geöffnet waren, gab es keine Schwierigkeiten. Eird warf ein:


				»Ich übernehme die erste Wache und sehe mich ein wenig um. Wir haben nur Dani, die uns führen kann.«


				»Einverstanden.«


				Durch die kleinen, kantigen Luken der massiven Mauern, die Feuchtigkeit und Kälte ausstrahlten, drang das Leuchten der Wolke. Das Licht zeichnete helle Vierecke auf den abfallübersäten Steinboden. Immer wieder schien es den Fremden, als ob sich tief im Berg gewaltig murmelnde und dröhnende Stimmen erheben würden.


				Luxon faltete seinen neuen Mantel der Länge nach zusammen, streckte sich darauf in einem Winkel aus und murmelte:


				»Kukuar!«


				»Ich höre«, kam es aus der halben Düsternis zurück. Vor dem Eingang erklangen die leisen Schritte ihres Wächters.


				»Du weißt, daß mein Freund Necron auf dem Weg hierher ist, zusammen mit dem Fürsten der Düsterzone, Odam. Er wird, wenn er das Beben überlebt hat, zu uns stoßen.«


				»Das kann uns nur nützen, Shallad. Ich muß gestehen, daß ich nicht mehr an einen guten Ausgang unseres Vorhabens glaube. Zu groß sind die Widerstände.«


				Kukuar stieß einen langen Seufzer aus. Luxon dachte fast dasselbe wie der Rebell, aber er war anderer Meinung.


				»Niemals waren wir unserem Ziel näher als jetzt!« sagte er. »Auch diese Gefahr werden wir überleben. Unser Glück hat uns nicht im Stich gelassen.«


				Wieder stöhnte Kukuar.


				»Ich werde wie bisher an deiner Seite kämpfen. Hoffentlich behältst du recht.«


				Es wurde eine ruhige Nacht.


				Die Wächter lösten einander in regelmäßigen Zeiten ab. Jeder von ihnen versuchte, einen Teil der Umgebung zu erkunden und Gefahren zu erkennen, bevor sie der Gruppe schaden konnten. Sie berichteten einander von den Einzelheiten, die sie sahen.


				Immer wieder rannten Krieger entlang der breiten Wege. Schreie gellten durch die Gemäuer. Geruch verbrennenden Fleisches durchzog die kantigen Öffnungen, die auf Luxon gewirkt hatten, als wäre er nach Ash’Caron zurückversetzt worden.


				Zehn Stunden lang schliefen und ruhten die Eindringlinge. Sie vergaßen nur zum Teil die Strapazen, sie entspannten sich, ihre Muskeln hörten zu schmerzen auf, und jedesmal, wenn sie aufwachten, fühlten sie sich ein wenig besser.


				An der Gefährlichkeit dessen, was vor ihnen lag, änderte ihr Zustand nichts.


				*


				Danis Aussehen bewies endgültig allen anderen, daß sie nicht mehr länger ein Teil von ineinander verwachsenen Drillingen war.


				Und sie wußte es. Sie hatte sich entschlossen, den neuen Zustand als endgültig zu empfinden.


				Yzinda hatte ihr geholfen, das Haar aus dem Gesicht zu entfernen und im Nacken mit einer Spange zusammenzufassen. Es zeigte sich, daß sich unter der dreifachen Haarflut ein schmales, gutgeschnittenes Gesicht versteckt hatte, und mit dem verschlossenen dritten Auge und dem Grübchen im Kinn wurde sie zu einer jungen Schönheit mit grünen Augen und langem, dunkelrot schimmerndem, gepflegtem Haar.


				»Es gibt für uns zwei Arten, ungestört zum HÖCHSTEN vorzudringen.«


				»Welche?« fragte Warden freundlich.


				»Wir können so tun, als gehörten wir hierher«, schlug sie vor. Luxon nickte; es kam seinen Absichten nahe. »Es wird aber nicht immer so selbstverständlich wirken.«


				»Richtig. Und der andere Weg?« wollte Eird wissen.


				Die Krieger, Luxon und Kukuar, sie alle sahen aus wie die Gardisten des Hexenmeisters. Die Verkleidung war nicht perfekt, denn ihre Gesichter würden unbekannt bleiben – und daher fremd. Aber sicher konnten sie viele Menschen hier täuschen. Besonders wegen der herrschenden Verwirrung.


				»Der andere Weg ist der Versuch, sich anzuschleichen. Es gibt hundert Wege zum Tempel des HÖCHSTEN. Es wird schwer werden, Verstecke zu finden, je näher wir beim Tempel sind«, gab Dani wohlüberlegt zur Antwort. »Aber natürlich kenne ich viele Winkel und Löcher, in die wir uns verkriechen können. Schwierig ist aber jeder Versuch.«


				Die Krieger hatten in einem Winkel ein kleines Feuer entfacht. Jetzt wurden Holzbecher voller heißem Tee herumgereicht. Er schmeckte nicht sonderlich gut, der süßende Honig fehlte.


				Yzinda hob den Kopf und blickte durch zwei hintereinander liegende Tore in die Richtung des Tempels.


				»Dani erinnert sich besser und genauer als ich«, sagte sie und rümpfte die Nase, als sie am Tee roch. »Ich erinnere mich an meine Zeit auf dem Berg des Lichts nur wenig.«


				»Aber du wirst dich nicht verirren«, meinte Kukuar.


				»Nein. Den Tempel finde ich.«


				Sie brachen auf. In der Nacht hatte sich gezeigt, daß sie in einem Gebäude Zuflucht gefunden hatten, das Teil eines riesigen Ringes aus flachen Bauwerken war. Dieser Ring lag sozusagen noch am Hang des Berges, am Außenhang, zwischen den Treppen und den kantigen Steinen voller Runen, von denen die sieben Herrschaftsbereiche begrenzt wurden.


				Die kleine Gruppe, angeführt von Dani und Kukuar, lief die Stufen einer geschwungenen Treppe hinauf und bewegte sich schnell und ungesehen zwischen zwei glatten Mauern auf einen offenen Abschnitt zu. Am Ende der Mauern spannte sich eine Brücke aus wuchtigen Brocken weißgeäderter Felsen.


				Die Mauerecken wurden abgeschlossen von eckigen Tafeln, die aus dunklem Metall bestanden. Einige Runen und Lettern waren poliert, als ob viele Hände sie berührt hätten.


				Wieder fühlte sich Luxon an seinen Alptraumritter-Ring erinnert, aber er kümmerte sich darum, ungesehen das Ende dieser Rampe zu erreichen. Die Sicht war besser geworden, denn das Licht der steigenden Sonne flutete stärker und greller durch die Ballungen der Wolke.


				Dani hob, als sie eine Kantel erreicht hatten, den Arm. Sie hielten an und drängten sich an der steinernen Brüstung zusammen. Rechts und links von ihnen erstreckte sich eine Doppelreihe mächtiger Bäume, die in tiefen Gräben und kantigen Umrandungen wuchsen.


				»Der Rand des Kraters!« sagte Yzinda. Ihre Stimme zeigte an, daß sie von dem, was ihrer Erinnerung entglitten war, und was sie jetzt wieder sah, beeindruckt war.


				»Gigantisch!« murmelte Luxon. »Mächtiger als Ash’Caron, und nicht zu vergleichen mit den Ruinen von Comboss.«


				Sie konnten etwa ein Drittel des Loches überblicken, das im Berg klaffte. Diese Öffnung glich einem umgestülptem stumpfen Kegel. Der Fels war nicht zu sehen, denn bis zur Grenze der allgegenwärtigen Wolke stand ein Gebäude nach dem anderen. Eines war mächtiger als das nächste. Brücken und Kanteln verbanden die ineinander verschachtelten Steinmassen. Viele Generationen mußten hier ununterbrochen gebaut haben, und vielen Gebäuden sah man auf den ersten Blick an, daß sie mehrmals erneuert und erweitert worden waren.


				Dani deutete nach links. Dort, wo eine vierfache Reihe hochragender Säulen ein monumentales Dach trug, verschmolzen die Quadern und die grünen Pflanzen mit dem Nebel der Wolke.


				Ganz in der Mitte, teilweise verdeckt von den gewaltigen und bedrohlich wirkenden Gebäuden, gähnte der Schlund, die schwarze Wunde im Mittelpunkt des Berges.


				Sie nahmen sich nicht die Zeit, alle Einzelheiten des Bildes genau anzusehen. Aber Luxon und seine Krieger wußten mit Bestimmtheit, daß sie in dem Gewirr der Bauwerke einige Dinge erkannt – wiedererkannt – hatten.


				Sie hasteten zweihundert Schritte weit.


				Niemand sah sie. Der steinerne Pfad in dieser Höhe war leer. Aber bereits eine Ebene unterhalb dieser Gebäudeöffnungen und Treppen versammelten sich die Bewohner des Berges.


				»Wir müssen dorthin, wo wir die Säulen gesehen haben«, bestimmte Dani. »Ein weiter Weg voller Schwierigkeiten.«


				»Wir bleiben vorläufig hier oben«, ordnete Luxon an.


				Bis zum gegenüberliegenden Punkt des Kraters würden sie mehr als einen Tag lang unterwegs sein, wenn sie ungehindert vorankamen. Sie sahen sich um. Noch immer waren sie fast allein. Nur ein paar alte Männer und Frauen in alltäglichen Zaketer-Gewändern blickten aus schmalen Türen hervor. Es schoben sich wieder schräge, grasbewachsene Dächer zwischen den freien Ausblick und die Fremden.


				»Weiter! Schneller! Aber nicht laufen!« rief Warden unterdrückt.


				Etwa dreihundert Schritte weit kamen sie diesmal. Sie hielten sich an Luxons Befehl und taten so, als hätten sie ein festes Ziel, als gehörten sie zu den Kriegern des Hexenmeisters. Ihre Waffen klirrten leise, die Sohlen klatschten auf den kühlen, immer ein wenig feuchten Steinen, die von Myriaden von Füßen glattgescheuert waren. Dann standen sie in einem sanft geneigten Hang, der voller Spaliere war. An den Zweigen hingen pralle, dunkelrote Trauben.


				Luxon war auf den überraschenden Anblick vorbereitet. Er wußte, daß es so und nicht anders sein mußte.


				»Seht dort hinüber«, fluchte er. »Beim Lichtboten! Die Neue Flamme von Logghard! Dort ist sie.«


				Am Rand des Schlundes, gegen Süden zu, standen alle jene Gebäude, die Quaron zusammen mit der Neuen Flamme entführt hatte. Das Mausoleum ragte auf, mitsamt den Shallad-Gräbern, die Unterkünfte der Chronisten, jene Türme und Bauwerke, und über allem thronte, gleichmäßig leuchtend und das Licht der Ewigen Wolke verstärkend, das Zeichen der Lichtwelt.


				Noch mehr sahen die Loggharder.


				Direkt über dem Mittelpunkt der Gebäudeansammlung gab es in der Wolke eine Öffnung. Sie war ein wenig größer als der Durchmesser des innersten Schlundes. Über den Rand der Wolke zuckten die ersten Sonnenstrahlen. Es begann, unerträglich grell zu werden, und Wolken heißer Luft schienen durch das riesige Rund zu ziehen.


				»Sie ist es, Shallad!« murmelte Zarn und verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor diesem Zeichen. »Ich habe es nie ganz glauben können, daß ein Hexenmeister so mächtig sein kann.«


				»Jetzt mußt du es ebenso wie wir alle glauben«, sagte Luxon dumpf. »Aber da ist noch etwas!«


				Während die vertrauten Gebäude so aussahen, als habe man sie erwartet und ihnen einen gewaltigen Platz auf neuen Fundamenten vorbereitet, sah es dicht daneben so aus, als sei ein riesiger Himmelsstein eingeschlagen.


				Dieser Einschlag hätte eine gute Erklärung abgegeben für das schwere Beben des Berges, wenn nicht…


				Ja, wenn nicht neben der Neuen Flamme ein gewaltiges Ding, ein undeutliches Gebilde scheinbar unbeweglich in der flirrenden Luft gehangen hätte. Es war eine gewaltige Form, umgeben von pulsierenden und zuckenden kleinen Wolken, hinter denen sich undeutlich ein schalenförmiger Schatten abzeichnete, einem Alptraumschiff nicht unähnlich.


				Kukuar faßte seine Eindrücke zusammen, und sie alle verstanden, was er meinte.


				»Dieses Ding, Freunde, kann von der Neuen Flamme angelockt worden sein wie ein Schiff vom Leuchtfeuer.


				Es ist gewaltig, und seine Formen verschwimmen. Es ist mir, als ob es zwischen der Wirklichkeit und der magischen Welt schwebt wie ein Gedanke, der nicht ausgesprochen wird. Zwischen dem Diesseits und einer Welt, in die ein Magier nur selten vorstößt.«


				Luxon fragte:


				»Kann dieses Ding, das wie ein unausgesprochener Gedanke über dem Bergschlund schwebt, die Erschütterungen erzeugt haben? Wehrte sich der Berg des Lichts gegen den Eindringling?«


				»Alles ist möglich!« sagte der Rebell mit Bestimmtheit, und Yzinda nickte ebenso wie Dani. Hier, in diesem mit großem Fleiß angelegten Garten waren die Loggharder unbeobachtet, und sie konnten sich mehr Zeit lassen, die mehr als verwirrenden Bilder tief in sich aufzunehmen.


				»Es ist wirklich alles möglich!« knurrte Luxon. »Wahrhaftig. Vor Wut und Enttäuschung könnte ich über diese Mauer springen.«


				Kukuar lachte seit Tagen zum erstenmal, aber es war ein kurzes, wenn auch lautes Gelächter.


				»Tu’s nicht, Luxon. Wie du immer zu sagen pflegst… so dicht vor dem Ziel!«


				Auch Luxon mußte grinsen.


				»Recht so!« fauchte er. »Aber was ist dieser schwebende Alptraum, Kukuar?«


				»Ich weiß es auch nicht. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Aber seid gewiß, Freunde – wir finden es heraus.«


				In den Anblick der Quader, Treppen, Bäume und vor allem der Flamme und der Gebäude aus Logghard versunken, griffen sie nach den Trauben und aßen sie schweigend.


				Ihre Blicke hingen unverändert an diesem schwebenden, undeutlichen Ding, das die Quelle der Aufregungen ringsum war. Überall rotteten sich Gruppen von Bewohnern zusammen und lösten sich wieder auf. Sie starrten das undeutliche Gebilde ebenso gebannt an wie die Eindringlinge. Magier kamen und gingen, und sie alle waren nichts anderes als kleine, undeutliche Figuren unten auf den kleinen, steinernen Plätzen.


				Luxon bemerkte kurz:


				»Die anderen haben es auch gesehen. Sie sind ebenso überrascht wie wir alle.«


				»Und abermals werden wir diese Überraschung für uns ausnutzen«, knurrte Kukuar. »Weiter, Freunde! Wir müssen entlang des oberen Randes gehen.«


				»Du hast recht.«


				Sie verließen den Garten und bemühten sich, so zu sein wie alle anderen hier: zielbewußt und dennoch von der Entwicklung überrascht. Abermals war das Glück mit ihnen – niemand stellte sich ihnen in den Weg, obwohl sich unzählige Augenpaare auf sie richteten. Ihr Weg begann, schwieriger und verwirrender zu werden.


				Vor ihnen türmten sich Mauern auf.


				Gruppen von Calcopern warfen mißtrauische Blicke auf sie und wandten sich endlich ab. Sie wagten es nicht, diese unbekannte Gruppe anzusprechen. Noch nicht!


				Da der Berg des Lichts, von der Spitze ausgehend bis hinunter zu den Kanälen und dem Umland im Osten und Norden, in sieben Zonen eingeteilt und abgegrenzt war, wanderten die Fremden aus dem Einflußgebiet des Quaron in ein anderes und auf ihrem Weg daraus wieder in ein drittes. Bisher schien ihr Vordringen noch nicht die hierarchische Ordnung berührt oder gar gestört zu haben.


				»Seht ihr? Schon erkennen wir die kleinen Gebäude vor dem Tempel des HÖCHSTEN«, sagte die Duine. Noch immer war ihr drittes Auge zugedeckt und stellte keine Verbindung mit dem HÖCHSTEN dar, obwohl jeder von ihnen glaubte, ja wußte, daß dieses vorläufig unbegreifbare Prinzip weitaus gerechter war als alles, das daraus hervorgegangen sein mochte.


				Es würde vielleicht eine Stunde geben, in der die Fremden dem HÖCHSTEN gegenüberstehen würden. Dann war es die Stunde, zu erklären, zu sprechen, zu verhandeln.


				Jetzt zählten List, Schnelligkeit und die Fähigkeit, Gefahren zu überleben. Es war, wieder einmal, ein Vordringen durchs Unbekannte. Und Luxon war nicht allein. Wenn er einen Fehler machte, gefährdete er mehr als ein halbes Dutzend anderer Personen, die nicht über das Maß an Listigkeit verfügten wie er.


				Seine Selbstsicherheit war nicht gering, das wußte er, und er setzte voraus, daß er auch diesen Abschnitt seines Lebensweges irgendwie überstand, als Sieger möglicherweise oder als Überlebender zumindest. Aber lebend, und solange er lebte, konnte er noch handeln.


				Er machte eine jähe Bewegung mit der rechten Hand und dem Arm. Seine Begleiter mißdeuteten diese Geste. Für ihn war sie wichtig – er verscheuchte seine Gedanken, die zu anderer Zeit ihre Berechtigung gehabt hätten.


				Nicht hier… er packte Dani am Handgelenk und sagte eindringlich:


				»Denke nach! Erinnere dich gut! Führe uns auf einem Weg, auf dem uns niemand aufhält, weiter auf das Ziel zu. Du weißt, wie es um uns bestellt ist.«


				Fünfundzwanzig Sommer zählte die Duine, und seit kurzer Zeit war sie eine einzelne Person. Er verlangte viel, vielleicht viel zuviel von ihr. Er wagte es dennoch. Sie nickte und begriff, daß schwere Verantwortung auf ihren Schultern lastete. Mit einem Blick voller Begeisterung blickte sie in seine hellen Augen und flüsterte heiser:


				»Ich bringe uns dorthin. Luxon! Ich schwöre es. Schon allein deshalb, weil ich zum erstenmal weiß, wie es ist, wenn man allein ist, selbständig und verantwortlich nur für sich selbst.«


				Kukuar und Yzinda, die jedes Wort verstanden hatten, wechselten einen langen und tiefen Blick. Dann nickte der Rebell und meinte:


				»Gehen wir weiter. Noch viel des Weges liegt vor uns.«


				Kurze Treppen folgten, unzählige Stufen, Wege unter vorspringenden Arkaden, Rampen und finstere, stinkende. Tunnels, in denen Tierkadaver in den Winkeln lagen und von Ratten gefressen wurden. Sie umrundeten Türme, um deren Spitzen schwarze Vögel schwirrten. Sie bewegten sich zielbewußt durch die Menschenmenge, die sich auf einem seltsamen Markt befanden, auf dem niemand mit Münzen zahlte, und auf dem eine seltsame Stimmung herrschte, die von Furcht und Unruhe sprach. Die Fremden gingen geradeaus durch die Zaketer, die vor ihnen halb zurückwichen, blickten niemanden an und blieben unbehelligt.


				Aber Warden wandte sich an Luxon und brummte:


				»Das geht nicht mehr lange gut, Shallad.«


				»Ich weiß. Wir beginnen aufzufallen.«


				Feindselige und mißtrauische Blicke, hauptsächlich von einigen Kriegern, hatten sich wie vergiftete Pfeile in ihre Haut gebohrt.


				»Ich meine, wir sollten uns besser verbergen.«


				»Wo? Wie?«


				»Jedenfalls können wir nicht mehr lange darauf hoffen, daß wir ungehindert weiter vordringen können.«


				»Du hast recht. Macht euch bereit, zuzuschlagen.«


				Rechts von ihnen befand sich die geraubte Neue Flamme. Links von ihnen ragten die vielfältigen und vielgestaltigen Mauern hoch. Jeder neue Schritt brachte sie in ein Gebiet hinein, in denen es von Menschen wimmelte. Bisher hatte ihre Verkleidung ausgereicht – es wurde zunehmend schwieriger. An einem Punkt, an dem von vier Seiten Rampen, Straßen und Treppen aufeinander trafen, hielt Kukuar an und wandte sich an den Diensthabenden einer Gardetruppe.


				»Mann!« sagte er in scharfem Ton.


				»Uns rief der Meister Cuyan. Wir sollen so schnell wie möglich zu ihm und seinen Garden treffen. Zeige uns den besten Weg!«


				Nur wenige Augenblicke lang war der Anführer verwirrt. Dann nickte er Kukuar zu und entgegnete diensteifrig:


				»Geht zum Brunnen der Schmetterlinge. Und von dort bringt euch die Treppe der Verzweifelten direkt zum Platz der Qualen. Dort werdet ihr jemanden treffen, den ihr fragt.«


				Zwei Dutzend Bewaffnete umstanden ihren breitschultrigen Anführer. Sie musterten die beiden Duinen und die Krieger in ihrer strahlenden Rüstung mit Blicken von offenem Mißtrauen. Aber als Luxon sie mit einem knappen Lächeln grüßte, entspannten sie sich. Der Anführer trat vor. Die Hände, die an die Schwertgriffe gezuckt waren, wurden wieder zurückgezogen.


				»Wir danken euch, im Namen des mächtigen Hexers.«


				»Schon gut. Zieht eures Weges.«


				»Habt ihr Befehle, dieses undeutliche Monstrum zu bekämpfen?« fragte Kukuar halblaut und deutete über die Schulter.


				»Nein. Aber wir warten auf den Auftrag.«


				Sie nickten einander zu und gingen weiter. Immer wieder warfen sie lange Blicke auf die Gebäude aus Logghard und die Neue Flamme. Wenn das HÖCHSTE alle Besitzer des dritten Auges beeinflußte, dann schien es nur bedingt von Wirkung zu sein, denn es herrschten am Berg des Lichts weder Ordnung noch Ruhe. Quaron und der Hexer Aiquos waren seit dem Beben nicht ein einziges Mal mehr aufgetaucht – warteten sie darauf, die Fremden in dieser seltsamen Siedlung zu fangen und zu opfern?


				Der Brunnen der Schmetterlinge schien in der Richtung zu liegen, in der auch der Tempel der drei Herren des Lichts zu finden war. Entschlossen gingen die Fremden weiter und duckten sich, als sie ein weit geschwungenes Gewölbe betraten, das aus dunklem Stein gemauert war und mitten durch einen riesigen Speicher oder ein Magazin hindurchführte. Durch die Quaderwände drang der unregelmäßige Lärm schwerer, metallischer Schläge. Nach mehr als hundert Schritten übertönte ein leises Plätschern, das stärker wurde und laut rauschte, als sie näher kamen, das lärmende Murmeln in der Siedlung.


				Aus dem Haus sprudelte eine Quelle, wurde durch mächtige Steinblöcke gefaßt und bildete eine Reihe von Stufen. Dort rauschte das Wasser besonders laut. Dann fing es sich in einem großen, flachen Becken, dessen Seiten nicht weniger als dreißig Ellen maßen.


				Drei Säulen erhoben sich aus dem klaren Wasser, das kleine Wellen schlug und durch unsichtbare Löcher und Röhren mit anderen Brunnen in tieferen Teilen der verschachtelten Straßen, Plätze und Rampen verbunden war.


				Auf den Säulen breiteten große, steinerne Schmetterlinge ihre Flügel aus. Die Schmetterlinge waren mit bunten Mosaiken verziert, über und über, und in den kantigen Säulen sah Luxon wieder einmal die Runen, die ihn an seine Erlebnisse im Dienst der Alptraumritter erinnerten – und an seinen schlichten Runenring.


				Er deutete auf eine Treppe, die zwischen einer Vielzahl von Statuen in vielen Windungen abwärts und nach links führte und sich irgendwo in dem Gewirr der Quadermauern, Dächer und Gewölben verlor.


				»Die Treppe der Verzweifelten«, sagte Dani schaudernd. »Ihr werdet sehen und erleben, warum sie diesen Namen trägt.«


				»Wir sollten eilen«, unterbrach Warden. »Ein langer Weg liegt noch vor uns.«


				Sie schöpften einige Handvoll Wasser aus dem Brunnen, tranken und kühlten ihre brennenden Gesichter, dann liefen sie die Stufen der schier endlosen Treppe hinunter. Das erste Paar Statuen schob sich heran. Es waren seltsame, lebensechte Gestalten von Menschen, die unter Schmerzen litten und unnennbaren Qualen.


				Ihre Körper wanden sich, ihre Gesichter waren schmerzverzerrt, aus den aufgerissenen Mündern und den hervorquellenden Augen sprachen Wahnsinn und letzte Verzweiflung.


				Die steinernen Gestalten begannen zu leben, als sich die Fremden näherten. Zuerst zitterten sie, dann, als die Sohlen der Stiefel Stufe um Stufe berührten, wanden sie sich und stießen leise, aber erschreckende Schreie aus.


				Kaum hatten Dani und Luxon die Linie überschritten, die sich unsichtbar zwischen einem Paar der Statuen spannte, packte ein seltsames, magisches Leben die steinernen Gestalten. Sie bewegten sich, stierten aus blicklosen Augen die Fremden an, schlossen und öffneten die Münder, und ihre steinernen Kehlen formten unverständliche Laute.


				»Geht schnell vorbei!« drängte Dani und klammerte sich an Luxons Arm fest. »Es ist schrecklich!«


				Zuerst blieben die Fremden stehen. Dann übertrug sich mehr und mehr vom Grauen auf sie, und sie blickten von links nach rechts, um den Blicken der Geschundenen zu entgehen. Aber da heftete schon die gegenüberstehende Statue ihre tränenden Augen auf sie, und das nächste Paar der Gestalten wandte ihnen die Köpfe entgegen.


				Kukuar rief unterdrückt:


				»Wenn wir nicht stehenbleiben, packt uns der Wahnsinn.«


				»Laßt es euch nicht anmerken«, warnte Yzinda. »Sie sehen uns an. Sie merken, daß wir wirklich Fremde sind.«


				Jetzt wurde der Drang, in panischer Flucht die Stufen abwärts zu rennen und zu springen, übermächtig. Sie zwangen sich, langsamer zu bleiben und versuchten mit aller Macht, geradeaus zu blicken. Dennoch wurden sie von dem vielstimmigen Chor des Stöhnens und Keuchens abgelenkt. Hinter ihnen wurden die Laute der Qualen leiser, vor ihnen entstanden Bewegungen und wurden ächzende Schreie lauter und eindringlicher.


				»Vor den Statuen fürchte ich mich nicht«, murmelte Luxon. »Ich warte nur darauf, daß uns die Magier und Duinen und Krieger als Fremde ansehen.«


				»Ich fürchte mich vor der Treppe der Verzweifelten«, bekannte Yzinda. »Nun erinnere ich mich wieder. Auch damals schon fühlte ich nichts als Angst…«


				Hundert Stufen, zweihundert, dreimal hundert. Immer neue Paarungen der Geschundenen tauchten auf. Das Stöhnen, Wimmern und Jammern riß nicht ab. Die Laute senkten sich in die Gefühle und die Gedanken der Fremden und erzeugten nichts anderes als Abwehr und Abscheu vor dieser Welt der Magier. »Endet diese Treppe denn niemals?« stöhnte Hasank nach einer Weile.


				Die Tortur dauerte an. So sehr sich die Fremden auch gegen die Eindrücke der Schmerzen und des unversöhnlichen Hasses stemmten, den die zitternden Statuen ausströmten, es half nichts. Auch sie fingen zu zittern an und begannen, seltsame Dinge zu fühlen. Ihr Geist verwirrte sich; sie sahen die Stufen nicht mehr, die Gesichter und Köpfe der steinernen Gestalten wuchsen ins Riesengroße. Luxon stöhnte auf und ächzte:


				»Seht nicht hin! Blickt auf die Neue Flamme!«


				Die Flamme war längst hinter hochragenden, kantigen Türmen, Zinnen und Mauern verschwunden. Die Treppe führte entlang der Krümmung des Kraters auf einen Platz zu, der immer wieder hinter Säulen und Dächern auftauchte. Je tiefer die Fremden auf dieser Treppe von Stufe zu Stufe stiegen, desto mehr ließ die Helligkeit nach.


				»Hört nicht hin!«


				Bisher war es ihnen offenbar gelungen, unbeobachtet zu bleiben. Sie passierten die letzten vier Paare der sich windenden Statuen. Von beiden Seiten griffen Schmerz und Wahnsinn nach ihnen wie die Spinnenfinger unsichtbarer Dämonen. Dani und Yzinda wichen nicht von der Seite Luxons und Kukuars, als könnten die Männer ihnen wirklich helfen. Und dann waren sie hindurch und betraten unter einem schweren Steinportal hindurch den Platz.


				Eird und Hasank lehnten sich mit zitternden Knien gegen die Wand.


				»Davon werde ich schlecht träumen, so alt ich auch werde«, sagte Eird erschüttert und wischte den eiskalten Schweiß von seiner Stirn.


				»Außer uns war niemand auf dieser Treppe«, brummte Luxon, als sei dies eine Erklärung.


				»Wir haben sie überstanden!« keuchte Warden. »Dort drüben, Luxon – der Mann starrt uns an. Das riecht nach Gefahr.«


				Luxon fuhr herum. Mit zwei Handbewegungen schob er die Freunde vom Ende der Treppe weg und auf den Platz hinaus.


				»Wo?«


				»Dort, im Schatten.«


				Luxon blickte hinüber. Dort stand ein hochgewachsener Mann, schlank wie er selbst. Das schulterlange Haar war von Wasser und Sonne gebleicht, und über einem zerfetzten Wams kreuzten sich zwei Ledergurte, aus denen die Griffe einiger Wurfmesser hervorsahen.


				»Nein!« sagte Luxon, blickte sich um und sah, daß die Gruppe noch nicht die Aufmerksamkeit anderer Krieger und Duinen auf sich gezogen hatte. Er hob die Hand, rannte auf den fremden Mann zu und rief unterdrückt:


				»Necron! Augenpartner!«


				Necron erkannte ihn in der Kleidung und Bewaffnung eines Zaketerkriegers nicht. Erst als Luxon dicht vor ihm stand, die Arme ausbreitete und ihn an der Schulter packte, begriff er.


				»Luxon! Du bist es wirklich!«


				»Ja. Mit den letzten verzweifelten Kämpfern. Dank dem Lichtboten! Wir haben das Beben überlebt. Wo ist Odam?«


				»Wir haben uns getrennt. Ich versuche, selbst alles herauszufinden – oder wenigstens soviel wie möglich.«


				Luxons Freude war ehrlich und groß. Er zog Necron aus dem Schatten und winkte. Zögernd kamen die anderen heran, und er erklärte ihnen, wer dieser Mann mit den kühlen Augen war.


				Kukuar schüttelte als erster Necrons Hand und sagte unruhig:


				»Wir stehen hier herum, als wären wir die Herrscher des Berges. Du also bist der Freund des Shallad.«


				»So ist es, und mein Weg hierher war so schwer wie eurer. Wohin?«


				»Zum HÖCHSTEN. In diese Richtung«, sagte Hasank. »Ich meine, dich habe ich in Logghard gesehen, Necron.«


				»Vor Jahren, und nicht nur dort«, sagte Necron und setzte ein kurzes Lächeln auf.


				Sie alle verließen den Platz und drängten sich unter den Bögen der Arkaden zusammen. Necron und Luxon sprachen schnell und leise miteinander. Es schien unglaublich zu sein, aber ohne jede Verkleidung war der Alptraumritter und Alleshändler, Necron der Steinmann, bis an diese Stelle gelangt.


				»Ich gehe keinen Schritt mehr zurück«, sagte Necron schließlich. »Wir müssen nur noch schnell einen Krieger überfallen, damit ich die Rüstung bekomme und auch so funkelnd aussehe wie ihr.«


				Sie gingen geradeaus und versuchten, die Schrecken der Treppe zu vergessen. Dies war nicht der »Platz der Qualen«, denn nichts deutete darauf hin.


				Aber jetzt näherten sich aus zwei Richtungen kleine Trupps von Bewaffneten, vor denen Magier mit wehenden Mänteln liefen.


				»Weg von hier!« bestimmte Luxon.


				»Ein guter Vorschlag«, antwortete Kukuar. Zarn fügte hinzu:


				»Zumal es der einzige ist, den du machen kannst.«


				Während sie weiter vordrangen, wurde Luxon an jene wilden Jahre erinnert, in denen man ihn den Meister der Masken nannte. Er lächelte in sich hinein und warf seinen Mantel mit einem arroganten Schwung über seine Schultern und zog den Saum des klirrenden Kettenhelms tiefer in die Stirn. Neben ihm sagte Necron:


				»Hast du herausgefunden, daß die Herrschaft im Reich der Zaketer ähnlich ist wie die der Alptraumritter?«


				»Mit Kukuar und Dani haben wir lange darüber gesprochen.«


				»Wußtet ihr, daß sie auch den Spruch ›Mit Schwert und Magie‹ kennen und vorgeben, danach zu handeln?«


				»Ich gestehe«, sagte Luxon, »daß weder ihm noch mir dieser Umstand aufgefallen ist. Wir hatten zu tun, um unser nacktes Leben zu retten.«


				»So wie ich. Eines Tages werden wir einander viel zu erzählen haben«, entgegnete der Alleshändler. »Aber ich bin sicher, daß es zwischen der Alptraumritterschaft und dem Zaketerreich mehr als hur einen engen Zusammenhang gibt.«


				Luxon zeigte ihm seine Hand und deutete auf den Runenring. Necron tat dasselbe.


				»An vielen Stellen habe ich Runen und Zeichen, Bildnisse und Reliefs gesehen, die mich an Comboss und Ash’Caron erinnerten. Einiges mag nach Art der Kunst dieser Zaketer verändert sein und daher fremdartig, aber da du von Zusammenhängen und Ähnlichkeit sprichst…«


				»So ist es!« bekräftigte Necron.


				Es war keineswegs merkwürdig, sondern es war verständlich, daß beide Männer, Necron und Luxon, wachsenden Mut und Stärke fühlten. Sie waren einander ebenbürtig in der Kunst, schlimme Abenteuer zu überleben. Der Schwur der Alptraumritterschaft verband sie trotz aller persönlicher Unterschiede. Entschlossenheit übertrug sich von einem zum anderen. Sogar die Krieger und die Zaketer merkten dies und vergaßen ihre Furcht.


				Am frühen Nachmittag, nachdem sie unterirdische Stollen und tief in den Berg hineinführende Keller, Treppen und Säle durchwandert hatten, traten sie plötzlich wieder ins grelle Licht hinaus.


				Zweimal hatten Wächter sie angesprochen.


				Kurze Kämpfe, die lautlos und mit wilder Entschlossenheit geführt worden waren, hatten Luxon und Necron entschieden. Man fesselte die verwundeten und bewußtlosen Krieger und beraubte sie der wichtigsten Waffen und ihrer mitgeführten Nahrungsmittel.


				Den Platz der Qualen hatten sie entweder verfehlt, oder aber er hatte seine seltsame Eigenschaft ihnen nicht offenbart.


				Dani zuckte zusammen und deutete aufgeregt geradeaus.


				»Wir stehen dicht vor dem Tempel des Lichtboten!«


				Jetzt hatten sie mehr als die Hälfte des riesenhaften Kraters umrundet.


				Über ihnen gähnte das Loch im Inneren der ringförmigen Wolke. Die Sonne schickte ihre Strahlenbündel schräg durch die diffusen Ausläufer des Brodems. Weit hinter ihnen, verschwindend im Rund der Gebäude, verschwanden die Logghard-Bruchstücke und die Neue Flamme. Die Fremden standen unter den weit ausspannenden Ästen eines gigantischen Nadelbaums und blickten hinüber zu dem Bauwerk mit den auffallend vielen Säulen. Der Tempel mit den vorspringenden Stufenterrassen sah dem Riesentempel von Yucazan ähnlicher als jedem anderen großen Bauwerk, das sie bisher gesehen hatten.


				Necron sagte mit ärgerlichem Kopfschütteln:


				»Auch ein überraschender, schneller Vorstoß muß scheitern.«


				»Es sind zu viele!« bestätigte Luxon.


				»Und dort sind die magischen Barrieren und Schranken besonders dicht«, setzte Kukuar hinzu. »Nicht wahr, Dani?«


				»Du hast recht. Wir sollten uns verbergen und einen Plan fassen. Ich kenne keinen geheimen Gang.«


				Hinter den Mauern befand sich ohne jeden Zweifel eine große Halle. Rund um das Gebäude liefen Vorsprünge und Stufen. Sie waren dicht gesäumt mit den Gardisten der Zaketer. Die metallenen Schilde blinkten und funkelten wie Spiegel aus Metall. Es waren Hunderte!


				Der Tempel war von einem Viereck jener riesigen Bäume umgeben. Luxon vermochte sich vorzustellen, wie die Bäume vor Ewigkeiten als Schößlinge herauf geschleppt, eingepflanzt und mit unendlicher Sorgfalt großgezogen worden waren. Necron kicherte verhalten und sagte:


				»Wir brauchen zweierlei. Eine ruhige Ecke, in der wir beraten können, ohne den Tempel aus den Augen zu lassen. Und dann etliches Material.«


				Yzinda spähte unruhig hin und her und wies schließlich auf ein Haus, das wohl als Wohnung diente, denn die steil aufstrebenden Stufen zeigten eindeutige Hinweise; trocknende Wäsche, Rauch aus wuchtigen Kaminen und wehende Tücher vor Türen und Fenstern.


				»Dorthin? Ungesehen und unbemerkt?«


				Warden wiegte zweifelnd seinen Kopf.


				»Warte, bis es dunkel wird. Ich meine, bis die Sonne untergegangen ist und nur diese verdammte Wolke leuchtet«, widersprach ihm Necron. Er sah inzwischen einem Gardisten ähnlich, weil er sich mit den Beutestücken ausstaffiert hatte.


				Plötzlich zuckte Dani zusammen und blickte erschrocken in die Höhe. Sie flüsterte, fassungslos und in ungläubigem Tonfall:


				»Es gibt sie also noch. Tatsächlich! Seht hin – das sind die magischen Quallen.«


				Nur Kukuar und Yzinda schienen mit diesem Namen etwas anfangen zu können. Die anderen wußten nicht, was es bedeutete. Aber dann, ganz langsam, begriffen sie. Zwei halbkugelige Wesen, feuerrot und durchscheinend, schwebten über dem Abgrund des Schlundes auf den Tempel zu. Ihre Tentakel, lang und dünn wie Tauwerk, hingen unter den Körpern, in denen das Licht der Neuen Flamme das Leuchten der Wolke und die Strahlen der sinkenden Sonne miteinander wetteiferten. Lautlos und so schnell wie ein trabendes Orhako schwebten die magischen Quallen über die Baumwipfel und die Dächer. In einem Netz, das ineinander verknotete Tentakeln bildeten, saßen je drei Magier, die mit rauchenden Fackeln hantierten und durch Berührungen der schlenkernden Taue die Quallen steuerten. Die erste senkte sich auf einer der obersten Stufen des Tempels.


				»Wie in meiner Heimat, der unvergeßlichen Düsterzone!« murmelte Necron hingerissen. »Freunde! Wir brauchen einen ruhigen Platz. Ich denke, wir dringen unter einem Vorwand in das Wohngebäude ein und sehen, was wir tun können.«


				»Mit Schwert und Magie!« sagte Luxon, und nun war er es, der befreit auflachte.


				Unter dem Vorwand, die Bewohner eines bestimmten Bezirks zum Dienst im Tempel – welcher Tempel gemeint war, sagten sie nicht – abzuholen, drangen sie ein, fesselten die beiden alten Wächter und fühlten sich in deren Quartier sehr wohl.


				Necron entwickelte seinen Plan.


				Noch vier Stunden lang hatten sie Zeit, ehe es dunkler wurde. Sie hatten auch noch das Glück, wichtige Teile ihrer Ausrüstung zu finden.


			

		

	

